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Dr. P. Neis’ Rei�e im oberen Laos-Lande.

II.

Die Flucht des Dr. Neis und der Mi��ionarenach
Süden ging nur lang�amund unter großenHinderni��en
von Statten. Neis litt �eitdem Morgen an Gallenfieber,
und kaum begannen �ieden Auf�tiegin das Gebirge, als
ein heftiges Unwetter losbrach und �iezwang, unter einem
Fel�enZuflucht zu �uchen,wo der Rei�endedie Be�innung
verlor. Am näch�tenTage (17. April) erreichten�ieden
Gipfel und drei Tage �päternach vielen Strapazen, In-
�ektenplagenund EntbehrungenMöongNhiam ; die�evier
Tage�inddie einzigenwährendder ganzen Rei�e,an welchen
Neis �einemeteorologi�henBeobachtungenunterbrechen
mußte. Jn MöongNhiam fand er noch vier von �einen
�chwer�tenKi�tenwieder, welcheglüdlicherWei�enoh nicht
nah MöongNgan ge�chafftworden waren. Das Dorf
N Jo�tverla��en,da �eineBewohner mit aller ihrer Habe
DE ThigaannahendenHôs8in die Berge geflüchtetwaren.

ióm E (Stadthaupt)war nicht zu finden, denn
der Phun E des Atgna Tho (Bruder des Königs

be
O H

[e n Abwe�enheitihres Mannes den Befehlliber die Ort�chaftübernommenhatte, ihre Kinder und
Ko�tbarkeitenanvertx O
: 7 Traut, und er mußtezu ihrer Bewachungim Walde bleiben.Dies theilte �ieihm �elb�tmit, als �ie
Abendsmit einem Theiledex Bewohnervon MöongNhiamin die Ort�chafteinzog. Das war nicht mehr die�elbe,
E Opiumgenußabge�tumpfteFrau, wie �ieNeis einige
age zuvor hatte konnengelernt; in Folgeder Gefahrhatte
�iedieEnergie, die den Frauen ihrer Ra��eeigenthiümlichi�t,wieder gewonnenund gab mit viel Be�timmtheitund
kaltem Blute ihre Befehle. Dem Rei�enden�inddie Frauen

Globus XLIXx, Nr, 6.

o

im Laos - Lande �tetsviel tapferer vorgekommenals ihre
Männer.

Dadie Hôs8jeden Augenbli> anlangen konnten, �ogalt
es, �ihzu eilen. Dazu brauchten die Mi��ionare,welche
in �üdö�tlicherRichtung nah Annam zurückehrenwollten,
minde�tenszwei Leute, um den ‘erforderlihenNeisvorrath
für aht Tagezu tragen, währendNeis zweiMänner und

ein Boot nöthighatte, um den Nam Schan hinabfahren
zu önnen. Nur mit Gewalt konnten �ie�ihden erforder-
lichenReis ver�chaffen; dann gelang es Neis, der im Bette

des Flu��es�elb�tentlang watete, unter Bambus ver�tet
eine Barke aufzufinden,währenddie Mi��ionarezweiTräger
für �ichund zweiNuderer für ihn anwarben. Drei Stunden

genügten,das Boot in Stand zu �eenund es vou außen
mit Bambus zu bekleiden; dann trennten ih die drei
Landsleuteund un�erRei�enderfuhr den Fluß, den er er�t
vor Kurzemhinaufgefahrenwar, wieder hinab, was ziem-

lih glü>lihvon Statten ging. Zweimal wurde das Boot

allerdings in Strom�chnellenmit Wa��erangefüllt,aber
jedesmalblieb es Dank der Bambubekleidungflott. In

�olchenKatarakten,wo das Fahrzeug wie ‘ein Pfeilzwi�chen
den das Flußbetterfüllendenrie�igenFelsblöckendahin-
�chießt,bedarfes von Seiten der Ruderer einerGe�chiklich-
feit und Kaltbliütigkeitohne Gleichen. Neishatte keine

Ge�chenkemehr zu vergebenund befaßkein Gong mehr,
|

um �eineAnkunftanzuzeigen,aber dennoh wurde er bei

�einerThalfahrtüberall, wo er �ichaufhielt,mit großer
Freundlichkeitempfangenund erhielt von den Eingeborenen
Fi�che,Eier und Früchtezum Ge�chenke.Am 25. April

Ul.
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verweilte er in Molican, wo er die KönigstochterNan�ivaï
wiedertraf, die nah dem Falle von MöongNgan �idort
bei ihrem jungen Bruder niederzula��engedachte. Dort
wohnte er auh dem Fe�tebei, welchesalljährlichzur Zeit
des niedrig�tenWa��er�tandesgefeiertwird, und bei welchem
die Buddha�tatuengebadetwerden oder Zu trinken erhalten.
Abends betheiligt�ichdie ganze Bevölkerungan der Fe�tes-
freude, die- Frauen tragen Blumenkränzeim Haare, die
jungen Männer und Mädchenbegießen�i gegen�eitigmit

Kübeln Wa��ersund die ganze Nacht hinduxr< ertönen
lu�tigeLieder und endlo�esLachen. Wer hättebei �olchem
Treiben vermuthen können,daß wenigeTagerei�endavon
die Stammesgeno��endie�erLeute von unerbittlichenFeinden
aus ihren Sigzenverjagt und niedergemegzeltwurden ?

Am27. April endlichbefand �ichNèis wieder in Bun

Kang gegenüberdem Einflu��edes Nam Schau in den

Mekong; die Kenntniß, welche er �i<hvom Lande der

Phuöngver�chaffthatte, hatte er theuer genug bezahlt, aber

dennochfreute er �ichder bei die�erNei�egewonnenen Er-

gebni��e.
Nun fuhx Neis, wie vor ihm der Kommandant de La-

grée, den Mekong hinauf und erreichteam er�tenMai Pou
Pi��ay.Dort war die Cholera ver�hwunden.Ihr war

auch der dortige Gouverneur zum Opfer gefallen,in Folge
de��endie Mandarinen, welchedem Rei�endengroßenEin-
fluß bei dem Könige in Bangkokbeimaßen,einer nah dem
anderen kamen und um �eineFür�prachebehufs Erlangung
der Gouverneur�tellebaten. Die�enUm�tandbenutte Neis

Vorbereitungen zur Befahrung des Nam Schaun,

um �ich�ofortBoote und Nuderer zu ver�chaffenund gleich
am folgendenMorgen �eineFahrt fortzu�ezen; denn in

Pon Pi��aygab es weder einen Markt, noh chine�i�che
oder birmani�cheKaufleute, bei denen er �ihhätte von

Neuem mit Matten, Ge�chirru. \. w., was alles er in

Möong Ngan hatte zurü>la��enmü��en,ver�ehenkönnen.
Der näch�tebedeutendere Ort Nonkay i�tdagegen der

größteMarkt im Laos - Gebiete mit zahlreichenchine�i�chen
und birmani�chêènKaufleuten, welcheeuropäi�cheund cine-
�i�cheWaaren, die fa�talle von Bangkokkommen,feil hal-
ten. Dort hatten die Beamten bereits von dem Miß-

- ge�chi>dedes Rei�endenim Lande der Phuönggehörtund

fürchteten, dafür verantwortlichgemachtzu werden, wes-

halb ihm der blinde Gouverneur Er�aßfür�eineVerlu�te

in Silber oder in Gegen�tändenanbot. Dies wies er

zurü>, nahm aber Einladungenzum E��enoder die reich-
lichenSendungenvon zubereitetenSpei�enan, welcheihm
täglih von mehrerenSeiten zugingen;die Kücheder reichen
Laos i�teben�ocomplicirt, wie die chine�i�cheund, wenn

man �ichdaran gewöhnthat, durchaus nicht zu verachten,
namentli< in dem Falle des Rei�enden,der ja längere
Zeit hindux< nur von Neis gelebthatte. Als die�erdann
am dritten Tage �einesAufenthaltes am Fieber erkrankte,
ließ der Gouverneur �ogarin �ämmtlichenPagoden der
Stadt die Nacht hindur<hdie Prie�terwachen und beten,
um den bö�enGei�tdes Fiebers zu vertreiben. Welch?ein

Gegen�atzzu den kurz zuvor über�tandenenStrapazen und

Widerwärtigkeitenim Lande der Phuöng! Troß des
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Drängens des Gouverneurs �eßzteNeis �eineRei�ebald |fort; denn die Regenzeit begann {hon und Luang Pra-
bang, wo er �einenIn�truktionengemäßüberwintern �ollte,
war nur durch eine mehr als einmonatlicheRei�ezu er-

R. .
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reichen. Drei Tage verwandte er noh auf einen Be�uch
der Ruinen von Vien -Schan, der alten Haupt�tadtdes

mittleren Laos - Landes, dann fuhr er weiter \tromaufund

erreichte nah Ueberwindung zahlreicher und be�onders

——

Ri |

Laoti�cheElephanten mit ihrem Reitzeuge.
N

gefährlicherStrom�chnellendie Stadt Xieng Kang, die
dort liegt, wo der Mekong-Strom der Stadt Bangkok�ich
am mei�tennähert. Man hat deshalb�hondaran gedacht,dort die geplante Ei�enbahnvon Bangkoknah dem Mekongenden zu la��en;leider -aber liegt XiengKang in einer

>

armen und �pärlichbevölkerten Gegend, dann i� gerade
dort, Oberhalbwie unterhalb der Stadt, der Mekong, der

überhauptnur als eine ziemli<h�chle<hteHandels�traße
geltenkann,be�onders�hwerzu befahren, und drittens

würde die Ei�enbahnin einer Sa>ga��eenden. Denn

Uebergang über den Nam Hun.

man fönnte �ieweder nordwärts nah LuangPrabangfort- |�ezen,wo ihr eine BergwildnißHalt geböte,no< o�twärts
nach dem reichenGebiete von Nonkay, wo zahlreicheZu-
flü��edes Mekong und be�onderstiefe Sümpfe der Er-

bauung eines SchienenwegesbedeutendeHinderni��ebereiten

würden.
: S

Drei Tagerei�enoberhalb Xieng Kang liegt Pafklay;
dort verließNeis den Mekong, ging eine Tagerei�eweit in

LES
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nordnordö�tlicherRichtung nah MöongOa und ritt von da
nordwe�tlichüber Land nah LuangPrabang, eine Rei�e,
die vor ihm nur �einLandsmann Mouhot gemacht, jedoch
nur �ehrunvollkommen be�chriebenhatte. Die Wa��er�cheide
zwi�chenMenam und Mekongi�tdort �ehrhoh, und von

ihr ziehen �ihdie Berge bis an das Ufer des Mekong
hinab, �odaß der Weg be�tändigbergauf und bergab führt.
Zwi�chenden BergausläufernfließenzahlreicheZuflii��edes

Mekong nah O�ten,bald zwi�chenHöhen einge�chlo��en,
bald �ihdur lachende,mit zahlreihen Dörfern be�ebte
Thäler�hlängelnd.Die�eDörfer waren reinlicherund die

Häu�ergrößerals �on�tim Laos-Lande;die Bewohner�ind
�tattlicherund be��ergebaut, die Frauen hüb�cher;leider i�t
aber der Kropf häufig. Das ganze Gebiet wurde vor kaum

zwei oder drei Generationen von Schwarzbauch-Laos(Lao
Köôn Dâm) bevölkert,welchedur< cinen Einfall der Bir-

manuen aus dem Lande nördlichvon XiengMai vertrieben

worden waren. Die eigenthümlicheSitte, welcher�ieihren
Namen verdanken, haben �iebeibehalten: jeder Mann vom

fünfzehntenJahre an läßt �ich%on den Knien bis zum
Bauchnabelhinauf tatuiren. Wie alle Laos, �prechen�ie
ein leiht verändertes Siame�i�h.Da die Dörfer längs
der Flü��eliegen, �otriff man, wenn man dem Mekong
parallel rei�tund die Nebenthälerquer �chneidet,täglih nur

auf eins oder zwei. Jedes Dorf be�itzteine Anzahl Ele-

phanten , die aber alle klein und �{<le<tabgerichtet�ind;
denn wenn die Bewohner �{höneElephanten fangen und

gut abrichtenoder kleine Thiere aufziehen, �owerden die-

Des Rei�endenHütte in Luang Prabang.

�elbenentweder bald verkauft oder ihnen für den Hof in

Luang Prabang oder Bangkok weggenommen. In Folge
die�esUm�tandes,�owieder �ehr�chlechtenWege war die

Rei�enah Luang Prabangeineäußer�termüdende; den
ganzen Tag �aßderRei�endein �einemengen, nothdür�tig
befe�tigtenKäfig,mitunterbis 13Stunden hinter einander,
und bequemte�inur in den dringend�tenFällen zum Ab-
�teigen.Nur hin und wieder genoßer eine �höneAus�icht
von der Höhe eines Berges aus oderer�reute�ich,wenn er
�tundenlangin dem Bette eines kleinen Flu��esentlang ritt,
an der dichtenLaubwölbung,welcheden�elbeneinfaßteund

be�chattete.Oft aber mußteer die �umpfigenNiederungen
durchziehen,wo die VegetationunbedingteHerrin i�t,von

wo �elb�tdie Vögel �ichzurücziehenund der �tarkeDuft

der Arum und Orchideen nur allzu�ehran das drohende
Fieber erinnert. Abends fand er in den Dörfernder

SchwarzbäuchefreundlicheAufnahme; da �eineLeute �tets
zu ermiidet waren, ließex nichtfür �ihkochen,�ondernaß
von den {arf gepfefferten, einheimi�chenGerichten, unter

denen in Fett gebratene Seidenraupen- Puppen und eine

Art großer, im Sande der Flü��elebender Grillen gliü>-
licherWei�enicht allzu oft vorkamen. Die�eGa�t�reund-
�chaftwurde gewährt,ohne daßdie Leute da�ürBezahlung
nehmen wollten.

Allmählichbeganndie Regenzeit mit ganzer Kraft, �o
daß die Zuflü��edes Mekong �{<hwerfurthbar wurden.

Einmal �ogar,beim Kreuzen des Nam Hun, verloren die

Elephantenden Boden unter den Füßen und mußtenetwa
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20 m- weit eine �tarkeStrömung, die �iemit �ichfortzu-
reißendrohte, durh�hwimmen.Nach 10 Tagen war der

Mekong wieder beim Dorfe Thadena erreicht, von wo die

Rei�emit Booten fortge�eztwerden konnte. Am 8. Juni
1883 traf Neis in Luang Prabang ein.

Vom Flu��eaus oder von dex Spitze des kleinen Hügels
im Mittelpunkte der Stadt ge�ehen,er�cheint�ieals ein

entzücenderAufenthalt; aus einem wahren Walde von

Kokos- und Arekapalmentauchendie Häu�erund zahlreichen
Pagoden mit ihren�pitzen,vergoldetenDächernauf. Aber
in der Regenzeitver�inktman tief in �{hwarzem,�tinkendem
Kothe. Die Fe�tungsmauermag frither wohl 50 000 Ein-

wohner um�chlo��enhaben, wie Pallegoix für das Jahr 1830

angiebt; jezt i�tdie Zahl auf etwa 20000 ge�unken.
Immerhin i� aber die Umgebung�tarkbevölkert und all-

morgendlich�römenauf dem Markte nichtwenigerals 5000

bis 6000 Men�chenzu�ammen.
Neis erhielt �oforteine alte Pagode im Mittelpunkte

der Stadt, an deren Stelle �päterein eigenes für ihn er-

richtetes Haus trat, zur Wohnung angewie�enund wurde

noh am �elbenNachmittagevon dem guten alten Könige
empfangen. Im Ganzen blieb er aht Monate dort und

konnte das Leben und die Sitten der Laos in aller Muße
�tudiren;aber troy des Entgegenkommensdes Königs und
der Mandarinen gehörtedie�eZeit doh zu der �chwer�ten
während�einerganzen Rei�e. Denn wenige Tage nach

_Bambuflöße.

�einerAnkunft wurde er vom Waldfieberergriffen,das ihn
währendder ganzen Regenzeit nicht wieder verließund

häufigzur Arbeit vollkommen unfähigmachte.
Endlich kehrte zu Anfang Oktober das \{höneWetter

wieder und mit der Sonne �tellte�ihauh Ge�undheitein;
das Fieber ver�chwandund dieKräfte kehrten ra�hwieder,

�odaß er be�chloß,den bei Luang Prabang miindenden,
von O�tenkommenden Nam Kanzu erfor�chen.Ex nahm
nur den jungen Nô als Begleiterund wenig Gepä>mit,

währendalles Uebrigezurückblieb;auf Befehl des Königs
begleiteteihn dex alte Mandarin Synkerk mit dreien�einer
Söhne, und am 11. Oktober fuhren �iein zwei leichten
Barken ab, welcheleicht 4 bis 5 km in der Stunde gegen
den Strom zurülegen konnten. Am er�tenTage ging
alles gut; nur mußtedem angeblichenGebrauchegemäß

in jedem Dorfe gehalten werden, um die Ruderer zu we-
�eln. Aber �chonam zweiten Tage bemerkte Neis, daß
Synkerk unter dem Vorgeben,daßdie Dörfer den Fremden
und �eineBegleiter ernährenmüßten,überall Lebensmittel
requirirte und in �olcherWei�egenug Reis u. \. w. ein-

�ammelte,um mit �einerganzen Familie ein Jahr lang
leben zu können. In Folge de��enging die Rei�enur

lang�amvon�tatten und täglichwurden vom frühenMorgen
bis zum Abend nur fünf oder �ehsStunden wirklich ge-
fahren. Bald aber riß dem Franzo�endie Geduld und nur

durh die Drohung, nah Luang Prabang zurü>kehren
und �ichbeim Königebe�hwerenzu wollen, erlangte er von

dem Mandarinen das Ver�prechen,in Zukunft �chneller
fahren zu wollen. :

Nach etwa 20 km ö�tlicherFahrt biegt der Nam Ka
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um; er ent�pringtim Laude der Phuöng unweit von dem

Plateau, auf welchemdie Quellen des Nam Schan, Nam
Ngunu. \. w. liegen, fließtzuer�tgegen Südwe�ten, dann“

nachNordenund zulezt nah We�ten. Die Schiffahrt auf
ihm i� ähnlichwie auf dem Nam Shan, nur daß das

Landbevölfkertexi�tund die Dör�ereinander näher liegen.
Die Laos be�igenwenigReisfelder,treiben dabei nur wenig
Handel und Fi�chfang,führen ein ziemlich“faules,�orglo�es
Leben,und es geht ihnen trot der hohenSteuern ganz gut.
Sie wohnen nur längs der �chiffbarenWa��erläufe;alles

übrigeLand haben die Khas be�et,welcheReis, Baum-

wolleund Sto>la> in Menge erzeugen und theils als
Tribut, theilsim Austau�chegegen Gewebe und A>ergeräthe
denLos buia Se Dörfer �ehrwenig Felder
be�ien,�obeginnt dicht hinter ihnen wieder der Wald, �o
daßdie Ufer des Nam Kan eben�omaleri�ch�ind,wie die-

lenigendes NamSchan; oft kann man �ich100 Stunden
von jederCivili�ationentfernt glauben und erreichtdennoch
wenigeMinuten�päterein wichtigesDorf.

E Dörferbe�igenkeine Sala, wohl aber mei�t�ehr

E ERS in lebteren aber zu übernachten,dazu
5

ih der alte Synkerk,der ein guter Buddhi�tzu �ein

n A LS eben�owenig wie er litt, daß
e I RA .

Flei�cha,
Jlete oder ‘innerhalb der Pagoden

_

Fünf Tage nach Antritt der Rei�eerreihte man das

großeDorf Pakkan gegenüber dem Di�triktshauptorte
es Ngun, der etwa 100 km von Luang Prabang

7 fernt i�t. Weiter zu gehen weigerte�ihder Synkerk,
900 der Slußnoh \chi��barwar; weiter au�wärts,�agteel würdendie Dörfer�eltenund dex König hätteverboten
Neisweiter vordringen zu la��en.So richtete ex fich in
Pakkan häuslih ein und maß eine großeAnzahlvon Khasaus der Umgegend. Zu die�erZeit wurde gerade in XiengNgun das Wa��erfe�tgefeiert, wobei dem Rei�endender
be�tePlas angewie�enwurde. Mehrere Tau�endPer�onenwaren dazuvon allen Seiten zu�ammenge�trömt,um ihreGe�chenkebei denPagoden abzuliefern und dem Wettrudern
zuzu�ehen.DieGe�chenkebe�tandenin Silber, in Wachs,das kun�tvollin die Form von Blumen gebrachtwar, und
in Baumwolle in Ge�taltvon Schweinen, Büffeln, Pfer-den und Elephanten, deren inneres Gerü�taus Bambu

herge�telltwar. Dafür empfangendie Gläubigenvon den

Prie�terneinen Segen in Form einer Quittung, einem

StückchenBambu, auf welchemihre Ge�chenkeverzeichnet
�tehen.Auch Neis hatte Wachsblumen und Kerzen ge-
opfert und erhielt �eineQuittung vom Oberprie�ter�elb�t,
was ihmeinige Rupien ko�tete;denn wie überall auf Erden
leben auh hier die Pfaffen vom Altar. Für das übrige
Volk werden die Bambutäfelchen,mehrereHundert an Zahl,
in wirrem Durcheinander in großeKörbe gethan und von

einer E�tradeauf den Play vor der Pagode hinabge�chüttet;

dann ko�tetes ein �tundenlangesSuchen, ehe jeder �ein
Amulet gefunden hat.

Die Regatten finden in einer großen Strom�chnelle
�tatt,welchefür nicht allzu �{hwerbeladene Boote, die am

U�erentlang gezogen werden, nicht �onderlihgefährlich,
aber mit Rudern �ehr{wer zu überwinden �ind. Die

Regatta-Boote �ind25 bis 35 m lang und tragen 40 bis
60 Nuderer. Von 15 Barken erreichtennur 6 beim er�ten
Anlauf den Anfang der Strom�chnelle,währendalle ande-

ren zurü>gewor�enwurden und einige�ogar�cheiterten,
ohne daß�ichdas Volk viel um dieVerunglücktenkümmerte,
die auchfa�t�ämmtlichheil das Ufer erreichten.

:

Bon Pakfan aus be�uchteNeis die Khas This in
den nahen Bergenund überzeugte�ichdort dur<hMe��un-
gen, daß die�eWilden von den Moïs an der Grenze
Franzö�i�ch- Cochinchinaskörperlich

-

nux �ehrwenig ver-

�chieden�ind.Häu�er,Geräthe, Waffen, Sitten und Ge-
bräuche�indhier wie dort die�elben.Hier wie dort muß
der Rei�endebei der Ankunft in einem Dorfe dur einen
Strohhalm gegohrenesReisbier trinken. Der Dorfhäupt-
ling �agtzuer�tmit zu�ammengelegtenHänden dem An-

kömmlingeinen Willkommen, dann �augter von dem ziem-
lih widerlichenGetränke etwas ein und bietet es noh
zwei oder drei jungen Leuten und darauf er�tdem Frem-
den an. Denn es herr�chtder Aberglaube, daß, wer vor

dem Fremdentrinkt, auch vor ihm �terbenmuß; und des-

halb�ichertjener Gebrauchdem Fremden ein langes Leben.
Um nach Luang Prabang zurüczukehren,�ollte�ich

Neis nicht der Boote, �onderneines großenBambu-Floßes
bedienen, auf welchem man ihmein regelrechtesHaus er-

richtete. Die�eArbeit dauerte mehrere Tage, �odaß er

er�tam 25. Oktober die Nü>krei�eantreten konnte.

Die Bewohner der Karolinen.

Von Emil Metger.

Die Karolinier �indihren Spra i�e

Mikrone�iex,�agtMeiniee(Die Salve E
11, 365). Denn es wird auf den In�elnnicht eine Sprache
ge�prochen,�ondernderen �echsver�chiedene(Ku�aie;Ponape;
eine Sprache in den kleinenund centralen In�eln;zwei
auf Jap und Palau; die �ech�teendlich,die �amoani�che,in
Nukuwor).

M fler f

i

Friedrich Müller �agtin �einem„Grundrißder Syrach-
E E Do A
Sprachen �indaußer dem Viti näher bekannt: C, Die
Sprache der Karolinen ; wenig�tensi�dies nachden, zwar
�ehrdürftigen,Mittheilungen, die C. Semper von der

Sprache der we�tlichenKarolinen, der �ogenanntenPalau-
In�el,giebt, �ehrwahr�cheinlich.“Ueber die Stammes-

verhältni��e�agtder genannte For�cheru. A. (a. a. D:

S. 160): „Die Melane�ier�tehen�prachlichzwi�chenden
Polyne�iernund Malayen und bilden die zweiteSchicht,
welcheauf die er�teSchicht, die Polyne�ier, beimAuszuge
aus der malayo-polyne�i�chenUrheimathgefolgtie Wenn
wir aber die Sprache nicht als aus�ließlihesKriterium
der Stammverwandt�chaftauf�tellenund auchandere Faktoren
mit�timmenla��enwollen, dürfte auf Grund der Berichte
derjenigen neueren Rei�enden,welcheaus längererAn-

�chauungurtheilen, �i<eine �tarkeVermi�chungzwi�chen
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ver�chiedenenRa��en,Malayen, Papuas, Polyne�iernund
Mikrone�iern,wenn man lettere als be�ondereRa��egelten
la��enwill, ergeben, und um über die Stellung der Karo-
linier endgültigurtheilen zu können,müßte man zunäch�t
die Verhältni��eder genannten Stammra��enund thren
Einfluß auf er�terefe�t�tellen,eine ziemlih unfruchtbare
Aufgabe, die wir für jet lieber ruhen la��enwollen.

-

Wir
be�chäftigenuns al�oim Folgendenmöglich�tmit dem rein

That�ächlihen.Die Zahl der Bewohner wird �ehrver-

�chiedenangegeben;Meini>e glaubtdie�elbeauf etwa 25 000

annehmen zu können,von denen in Ku�aie700, in Ponape
2000, in Nuk 5000, in Jap 2500, in Palau 6000, tn

den niedrigenIn�elngegen 9000 leben. A. R. Wallace

(Au�trala�ia)giebtihre Zahl auf 28 000 bis 30 000 Seelen
an; ähnlichDr. E. Jung (im Handbuche zu Andree's
Handatlas). Hernsheim giebt in �einen„Süd�ee- Erinne-

rungen“die Zahl der Bewohner von Jap allein zu 10 000

an, währendD. Emilio de Butrón hierfiir einmal 1500,
einmal 2000 nennt. Die höch�tenAngaben ergeben fÜr
den ganzen Archipel eine Bevölkerungvon 50 000 Seelen.
Letzteres�cheintent�chiedenzu hoh gegriffen, und wir

möchtenglauben, daß die Bevölkerungkaum mehr als
28 000 Seelen betragenkann, um �omehr, als �ienotori�ch
im Aus�terbenbegriffen i�t. So �agtHernsheim über
Ku�aie(a. a. O. S. 55): „Im Jahre 1855 �ollenhier
no<h 1100 Seelen gelebthaben,heute i�die Zahl der Be-

wohner�honunter 400 ge�unken.Von Seuchen und an-

�te>endenKrankheiteni�hier nichtsbekannt und vor Allem

i�tkeine Spur jener Gebrechenzu finden, mit deren Ber-

breitung man immer wieder die armen Walfi�chfängerbe-

�chuldigenhört.“ Weiterhin deutet er als Möglichkeitan,

daß die troy der Mi��ionin höch�terBlüthe�tehendeUnzucht
hierzu �ehrviel beiträgt. Eine andere Erklärung für die

Abnahme der Bevölkerungder Palau-In�el(in einem Jahr-
hundert von 50 000 auf höch�tens100001) giebtSemper
(„Die Palau- In�elnim Stillen Ocean“, S. 354). Er

�iehtdie Ur�achedarin, daß der Kampf ums Da�eindie�en

Men�chenzu leiht geworden�ei,�eitdem�iedie Bekannt-

�chaftder Weißen und der von den�elbenmitgebrachten
Hilfsmittel gemachthaben. Früher verfertigten�iemit
un�äglicherAn�trengungwunderbare Gegen�tände,die �ie
heute noh an�taunen,aber niht mehr her�tellenkönnen.
„Mit den Beilen und Waffen aus Stein“,�agtex, „haben
wir ihnen das einzigeMittel genommen, �ichdes �chädlichen
Einflu��esihrer natürlichenFaulheit und Indolenz zu er-

wehren. Das Ei�endes Europüäersfolgte zu ra�hauf den
Steindes Wilden, �omußteder vorgeblicheSegen �iehin-
�iehenla��enan Seele und Leib.“ Es i�tintere��ant,auch
die An�ichtKubary's, der �pecielldie Palau - Gruppe be-
handelt, hierüberzu hören. Er �iehtniht, wie die Ein-

geborenen,in dem „Tretr“, der häufig mit gefährlichen
Komplikationenverbundenen Influenza, die Hauptur�ache
der ungeheurenSterblichkeit. (43 Erwach�ene,15 Kinder

gegen 7 Geburtenin 13 Gemeinden im Verlaufe eines
Jahres.) DieUr�acheliegt mehr in der Unfruchtbarkeit
der Frauen, ihrerUnzuchtwährend der Jugendjahre und

den abnormen ehelichenVerhältni��en(a. a. O. S. 146 u. f)-
Wo auchdie Weißenmit ihnen in Berührunggetreten

�ind,�iehaben gutherzigeund freundlicheMen�chenin ihnen
gefunden; an wem die Schuld gelegen,wenn es zu Stxeitig-
keiten gekommen,dürftefür den, welchermit dem Gebahren
weißer Seeleute im Stillen Dcean bekannt i� in den

___) &. Kubary, „Ethnogr. Beiträge zur Kenntnißdex Karo-
lini�chenIn�elgruppeund Nachbar�chaft“,Heft T (Berlin,
A, A�heru. Co., 1885), nennt 5000 als Maximum.

mei�tenFällen nicht zweifelhaft�ein. Daß natürlichda,
wo �ielängereZeit mit EuropäernUmgang gehabt haben,
�ihmancher ungün�tigeZug entwi>elt hat !), kann nicht
auffallen und i� eine natürlihe Folge der Verhältni��e.
Man findet manchesWider�prechende�owohlan Charakter-
eigen�chaftenals an Aeußerungenihrer Thätigkeitbei ihnen
vereinigt. Troß ihrerUnbe�orgtheitund ihres Hanges zum
freien Lebensgenuß�indfie �hlaueHändler, denen es auf
einen kleinen Betrug nicht ankommt; wiewohl�iein mancher
Beziehung,wie in dem Baue der Boote und Häu�er,eine

hoheKun�tfertigkeiterreicht haben, �ind�iein anderer Be-

ziehung,z. B. was den Gebrauch von Kleidern und Haus-
rath betrifft, im Allgemeinenzurü>geblieben.Sie �cheinen
eben, �oweit�i<niht noh von ihren Vorfahren her ein

Re�tvon Energie in einzelnenFällen erhalten hat, apati�ch
in ihrem Paradie�edahinzuleben; auh körperlich,�agt
Hernsheim(a. a. O. S. 54), �inddie�eMen�chen,denen
es doh an reichlicherguter Nahrung nicht fehlt, klein und

�hmächtigund �ehenaus, als ahnten �ieihr bevor�tehendes
Ende. Auch in ihrem Benehmen zeigt�ichetwas von

höhererEntwi>elung.Das Wort Mugul im Gegen�atzezu
Tokoi (\le<ter und guter Gebrauch)�pielteine großeNolle,
und �iebeugen�i die�enBegriffen unbedingt. Während
�iein ihren Handlungen in mancher Beziehung rechtfrei
�ind,beobachten�ieäußerlichdie Sitte und würden es als

einen {weren Ver�toßbetrachten, die von der�elbenvor-

ge�chriebenenFormen zu verletzen.
Daß �ie,wenig�tensvereinzelt,eine �ehrgroßeIntelli-

genz be�izen,�cheintnah dem, was Semper S. 110 über

�einentreuen Begleiter Arakalullh erzählt, unzweifelhaft.
»Einen be��erenSchüler,als ih in ihm hatte, wün�cheih
nie zu unterrichten“,heißtes da, „denn für ihn ging kein

Wort verloren.“ Es gelang ihm, Ver�tändnißfür die

Bedeutungder Sammlungen Semper's, ja für europäi�che
Zu�tändein ihremZu�ammenhangezu erwe>en. Aehnliches
wird übrigens auh von anderen Naturvölkern berichtet,
wenn �ihEuropäer, welchedie Befähigungbe�aßen,auf
den Gedankengangjener einzugehen,eingehendmit ihnen
be�chäftigten.

Wenden wir uns zu den körperlichenEigen�chaftender

Karolinier.
‘Sie �inddur<h�chnittlihvon mittlerer Größe,gut und

kräftig,zuweilen �elb �chöngebaut. Schwarze Augen
leuchtenfreundlich aus den manchmal{önenGe�ichternder
Frauen; leichter Bartwuchs umrahmt zuweilen die Ge�ichter
der Männer. Ueber die Farbe der Haut �inddie Berichte
nicht gleichlautend; nah Einigen i� es ein ins Kupferrothe
übergehendesGelb, nah Anderen �ehen�iemehr den Be-

wohnern Javas ähnlih. Die von Hernsheim mitgetheilten
Zllu�trationer zeigengroße Unter�chiedein der Hautfarbe;
die Bewohner von Palau �indim Allgemeinen dunkler,
die von Ponape und Ku�aieheller. Daß in die�erBezie-
hung �ichinfolge von Kleidungund Gebräuchen(z.B. dem
Einreiben mit Del und Kurkuma),�owiedurchdie vielfachen
Hautkrankheiten(Schuppenkrankheitoder Ichthyo�is,Ning-
wurm), ganz abge�ehenvon der natiirlichenFärbung,gewi��e
Unter�chiedeentwi>eln, die auf die Beurtheilungder Farbe
nichtohne Einflußbleiben, i�leicht erklärlich.

Das Bild, welches ver�chiedeneBe�uchervon den Be-

wohnern ver�chiedenerGruppen geben, zeigt häufig große
Abweichungen(\f.Wait -Gerland, Antropologieder Natur-
völker V, 2, S. 47 u. f.). Ob es �i hier um generelle

1) Dr, Grundemann in „Allgem.Mi��.- Zeit�chr.“(1885,
Beiblatt 5, S. 81 bis 88) �prichtnamentli<h von Trunk�ucht
und ge�teigerterUn�ittlichkeit.
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Unter�chiedehandelt oder ob die�elbennur auf �ubjektive
Auffa��ungder Be�ucherzurückzuführen�ind,i�natürlich
�ehr�hwerzu ent�cheiden;fa�tmöchteman geneigt�ein,
lezteres anzunehmen. Es i�tnämlichim Anfange \{wer,
Ünter�chiedebei einer fremden Ra��ezu machen, und �o
ge�chiehtes leicht,daßeine einzelnePer�önlichkeitals Typus
des Ganzen genommen wird, die eigentlichkeinen An�pruch
darauf hat.

Die Nahrungder Karolinier i�im Allgemeinenvege-
tabili�h;Brodfrucht, Kokos und Taro �inddie Haupt-
be�tandtheile,die �ieauh zu �{hmacha�tenGerichtenzu ver-

binden ver�tehen;im Falle der Noth mü��enauh andere

Erzeugni��edes P�flanzenreichesden Hunger befriedigen.
Von animali�cherNahrung werden namentlichFi�che,Schild-
fröten und Mu�chelnbenutzt,Vierfüßler�eltener;bei einem

Liebesmahlekommen wohl auch�a�tigeBraten auf den Ti�ch.
Bei der Begegnungder Herr�cherwerden oft 100 Schweine
und Hunde ge�chlachtet(Hernsheim a. a. O. S. 72) und
dies muß �päterdur<h den Ga�terwidert werden. Auf
manchenIn�elnwerden Fi�cheund Flei�ch�pei�engeräuchert.
Der Gebrauch des Salzes �cheintno<hwenig bekannt zu
�ein. Von Genußmittelni� der Tabak jezt allgemein
verbreitet; Betel wird im Palau-Archipelin der�elbenWei�e
wie auf den malayi�chenIn�elngekaut; die nöthigenIngre-
dienzienführendie Bewohner {�tetsbei �ich.
Wa��erund die �ogenannteMilch der Kokosnü��e�ind

die gewöhnlichenGetränke, doh ver�tehenfie es auth,
�tärkerenStoff aus Palmwein und Kawa zu bereiten.

Letzterewird jedochnicht gekaut, �ondernetwas reinlicher
behandelt. Die abge�chnittenenund angefeuchtetenWurzeln
werden mit einer Mu�chelgereinigt, auf einem großen
�lachenSteine zerklopftund mit Wa��erbego��en, dann in
ene Ba�thülleeingewi>eltund mit den Händenausgepreßt.
Der Saft wird in einer Kokosnußkredenzt. Uebrigens
�cheintdas Gebiet der Kawa auf die ö�tlichenIn�elnund
auf be�ondereFeierlichkeitenbe�chränktzu �ein.

Die Mahlzeiten finden nicht regelmäßig�tatt. Das
Feuer wirddurch das Reiben zweierHolz�tückeentzündet;
gekochtwird häufigauf heißenSteinen in Erdlöchern,wo-
bei man den Braten mit Sand bede>t, auf dem dann ein
Feuer entzündet wird; andere Methoden, namentlih auhder Gebrauchvon Töpfen, dringt von We�tenher immer

N ein. Die Kochge�chäftewerden im Allgemeinendurch
e Frauen be�orgt;nur in Palau be�chäfti

ih

diMänner damit; gi M Die
er damit; �elb�tder europäi�cheEin�iedler,de��enHaushaltungHernsheimbe�chreibt,betrieb dort �eineKüchen-

E eigenhändig.
Die Kleidungi�tvielfah noh re<t rimitiv, in ein-

zelnenTheilender Gruppefehlt �ie,E Müänner be-
tri��t,beinaheganz. Das National-Ko�tiümi�tein Scham-gürtel für die Männer, ein oben und unten etwas furz
a nesGrasröcchenfür die Frauen, woraus �ich

haba ImOftena a verzierte Formen entwi>elt
y uf den In�elnder mittleren Gr

fommt auch eine Art Mantel mit einem LochefürA
E jedochnur bei höherenStänden im Gebrauche

Mit den Europäern�indauchver�chiedeneneue Moden
eingezogen.AufPonape tragen die Männer über der
Lendenbindehäufignocheinen Roc von einheimi�cherFabrika-
tion; dieFrauen bedienen �iheines Tuches nach Art des

malayi�chenSarongs. Auch europäi�cheStoffe werdea

verarbeitet,zum Theile nah �elberfundenen Formen, zum
Theilenah dem Mu�teralter abgelegterKleider

, die auf
einzelnenIn�elnrecht ge�uchtzu �ein�cheinen.Die Einen
er�cheinenin einem abgelegtenrothen oder blauen Hemde,

Globus XLIX. Nr. 6.

die Anderen zwängen�ihin eine Uniform. Die Bekehrten
vertau�chendie Nationaltracht mit weißerHo�e,{hwarzem
Ro>e und Strohhute, nicht gerade zum Vortheileihrer Er-

�cheinung.
Das Haar wird mei�tlang getragen, in Knoten vorn

oder zur Seite aufgebunden,mit Federn und Blumen reich
ge�hmüdt;Kämme �ollennah Butrón das Zeichen der

Freien�ein.Der Bart wird auf den ö�tlichenIn�eln�org-
fältig entfernt. Die Ohren �ind(nicht �eltenzweimal)
durhbohrt und in den�elbenwerden allerlei Schmuck�achen,
zuweilenauh Cigarren 2c. getragen. Auch Hals�hmu>
und Armbänder aus Blättern, Blumen und Mu�cheln�ind
häufig;ähnlicheRinge werden um die Füße getragen und

in die�erBeziehung ein gewi��erLuxus entwickelt. Auf
den we�tlichenIn�elnwird auch die Na�en�cheidewanddurch-
bohrt und ge�hmüd>t.Hier und da werden die Zähne
�chwarzgefärbt und läßt man die Fingernägelwach�en.
Die Tatuirungi� bei den Vornehmen �ehrvoll�tändig;
weniger�iehtman �iebei den Frauen und bei den Sklaven

fommt �iegar nicht vor. Frauenführen �iemit Fi�chgräten
oder den Nadeln von Koniferen aus; auch kleine erhabene
Narben, die auf Na>en und Schultern der Frauen dur
Ein�chnittein die Haut und Beizen der Wunden hervor-
gebrachtwerden, gelten in einzelnenGegendenals Zierde.
Die Frauen bemalen �i<hauh Wangen, Stirn, ja das

E Ge�icht,ferner Bu�enund Arme mit glänzender
Fauve.

Die Wohnungen�indin ver�chiedenerForm und Art,
im Allgemeinenjedochmit Ge�chi>und �ehrzierlichgebaut.
Gewöhnlichbe�tehen�ieaus hölzernenPfo�ten;die Wände

�indaus Nohrgeflehtgebildet,doh kommen auh Stein-

wände,wie aufKu�aie,vor. Zum Theile �tehendie Häu�er
auf dem Boden, zum Theile auf Steinplatten; auf Tobi

kommen Häu�ermit zwei Stockwerken vor. Manchmal
werdendie zum Hau�egehörigen,für Frauen zum Schlafen
oder E��enbe�timmtenNebengebäudemit einer Mauer

umgeben;auf einzelnenIn�elnkennt man eine be�ondere
Küche,Magazine2c. neben dem Hau�e.Die Dächerwer-

den mit den Blättern der Kokospalmeoder desPandanus
gede>t.Die Einrichtung der�elbeni�t�ehreinfach,Ti�che,
Bänke und Bett �indbeinahe ganz unbekannt.Kleine

Ki�ten,Stangen mit Zacen dienen, um Spei�enund
Geräth�cha�tengegen Ungezieferzu �hügen.Hernsheim
priht von einem, für ähnlihenGebrauch be�timmten
Holzgerü�te,de��enGebrau<h nur dem Könige und �einem
Bruder erlaubt i�(a. a. O. S. 54).

Die Häu�er,zu Dörfern vereinigt, liegen im Schatten
der Fruchtbäume,und zwar auf den hohen In�elnregel-
mäßigan der Kü�te.In den�elbenfindet man an einigen
Orten die Ueberre�tevon großartigenSteinbauten. Die
Straßen �indauf vielen In�elngepfla�tert,die Dör�ermil
Steinmauern umgeben. Alle In�elnbe�igengroße,für
Berathungenund Ver�ammlungenbe�timmteHäu�er,

1

denen hier und da für die Häuptlingeein be�ondererSchlaf-
plas re�ervirti�t.Eben�ogiebt es gemein�chaftlichit
in denen die unverheirathetenPer�onenbeiderlet n e
die Nacht zubringen; auh dienen mancheals Klub jäu�er
und zeichnen �ichdann dur< Malerel und Sniberei
— gleichfallsErinnerungen an eme lange vergangene

Zeit
— aus.

: Sei 1E

Der Landbau wird im Allgemeinen ziemlichnachlä��ig
betrieben, nur Jap macht eine Ausnahme.Das einzige

Werkzeugzur Bearbeitung der Felderi�tein hölzerner,
�pigerSpaten. Wenn �ieauh hier und da Hausthiere

halten, i�tdoc von eigentlicherViehzuchtkeine Rede; da-
gegen�ind�iedem Fi�chfange�ehrergebenund haben darin

12
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eine großeKun�tfertigkeiterreicht. Sie gebrauchendazu
allerlei Neze und Reu�en,die auf den Meeresgrund gelegt
werden, Leinen und Haken von ver�chiedenerForm, Speere,
mit denen �ieauh den Fang bei Nacht betreiben.

�uchen�ieFi�chein Näumezu jagen, die dur<hDämme und
Zäune abge�chlo��en�ind.Manchmal werden die Fi�che
durch auf das Wa��ergeworfene Sub�tanzenbetäubt, #0
daß �iean der Oberflächetreiben und mit den Händen
gegriffen werden können. Die Frauen unter�tützendie
Männer kräftigbei dem Fi�chfange.In Palau i� die
Lagune unter die einzelnenOrt�cha�tenvertheilt und die
Fi�hzügegeben im Allgemeinenzu allerlei Fe�tlichkeiten
Veranla��ung.

/

Ammerkwürdig�ten�inddie Bewohner und zwar nicht
nur die dex niedrigen In�eln als Seefahrer. „Wie die

Möven mitunter halb fliegendauf den Spiyen der Wellen
zu ruhen �cheinen,dennoh aber das �chnell�teSchiff weit

hinter �i<la��en“,�agtSemper, „�oflogen die leichten
Kanoes über das Meer dahin.“ Wenn eines der Boote

um�chlug,kümmert �ichNiemand darum; bald i�tes wieder
aufgerichtetund �einesWa��ersentledigt. Dem Schi��-
baue liegenhaupt�ächlichdie Bewohner der niedrigenIn�eln
ob; die Boote, welche�iebauen, �indauffallend zierlich.
Als Ba�isdient dem ganzen Baue ein ausgehöhlterBaum-

�tamm;auf dem�elbenerhebt�ihein Bretterbau, de��en
Fugen gut verdichtet�ind.Die Form des Bootes i�thinten
und vorn gleich,�odaß�ieniht zu wenden brauchen. Das

Holzwerki�toft bemalt oder zierlichge�chnißt,Auf der

einen Seite i�tder Ausleger angebracht, auf der andere!
die Plattform mit �hüßzendemDache. Der Ma�ti�tbeweg-
lih mit großemdreie>igemSegel und daneben bedienen �ie
�ihder Nuder. LöffelartigeIn�trumentedienen zum Aus-

�chöpfendes Wa��ers.Anker werden nicht gebraucht.
Wenn man �ihder Fahrzeuge niht bedient, läßt man �ie
unter Schuppen am Strande liegen. Die Schnelligkeit
der�elbenbeträgtzwei bis drei Meilen (wenn, wie es höch�t
wahr�cheinlichi�, deut \<e Meilen gemeint�ind,i�tdie
Schnelligkeit�ehrgroß)in der Stunde, �elb�tmehr. Weil
�ieniht zu wenden brauchen,bleibt natürlichimmerdie�elbe
Seite Luv�eite,was ihrer Schnelligkeitzu Gute kommt.

Es �indjedochniht nur die Eigen�chaftenihrerSchiffe,
�ondernauchihre eigenenFähigkeiten,welchedie Karolinier
mit zu den er�tenSeeleuten des Stillen Oceans machen.Es würde hier zu weit führen, wenn wir die „Medos“
(Segelkarten)und die nauti�chenKenntni��eder dortigen
Seefahrer hervorhebenwollten; wir verwei�enauf den

höch�tintere��antenAuf�ayvon A. Schü1), der alles
hierherGehörigeeingehendunter�ucht.Wenn wir uns hier
nur auf das rein That�ächlichebe�chränken,können wir

�agen:Sie machenweite Rei�en,wobei �ie�ichnach den
Sternen richten,wagen es (auf Jap), die ungeheurenSteine,
die �ie�o�ehrhoh �chäßen,mit ihren�hwachenFahrzeugen
weit über den Stillen Ocean zu führen; mit allen um-

liegendenGruppen �ind�iein Verbindunggetreten. Daß
�ievon der Lage der�elbenwenig�tensziemlichrichtigeAn-
�ichtenbe�aßen,hat �chonCantovaberichtet. Wenn �ie
weite Fahrten zu machenbeab�ichtigen,halten �iealle ihre
Boote nah Möglichkeitin einer geraden Linie, um die

Wahr�cheinlichkeit,das Land,welches�ieerreichenwollen,
zu erbli>en, auf die�eWei�ezu erhöhen.Auch auf den

hohen In�elnhat man Boote, wiewohl auf Jap z. B. das

Holz fehlt; in Ku�aiehaben die Fahrzeuge weder Segel
noh Ma�t.Von Palau aus werden keine Seerei�enunter-

1) Tijdschr. Nederl. Aardr. Genootsch. 2. Serie,
Deel I. Afdeelg. Meer uitgebreide Artikeln S. 226,

Auch
*

nommen; man hat jedoh drei Arten von Booten dort, von

denen die größten�ihder Segel bedienen, die klein�tenmit

Bambu�tangenfortbewegtwerden; Doppelbootewerden auf
den Karolinen nirgendsgefunden.

Auf allen In�elnver�tehtman es, aus Bananenfa�ern
und einer Art Hibiscus Zeuge zu weben; der Webe�tuhl
i�teinfach,die Kon�truktion�o,wie �ienirgends in Ocea-
nien im Gebrauchei�. Die Stoffe werden mei�tmit Kur-
fumagelb gefärbt.Die Fabrikation eines einfachenArtikels,
der Lendenbinden,die noh trog der Mi��ionareunter der

europäi�chenKleidung getragen werden, be�chreibtHerns-
heim (a. a. O. 43, Aufenthalt auf Ku�aie)folgendermaßen:

Sie werden aus der Fa�erder wilden Banane herge�tellt,
die in Salzwa��eraufgeweicht,den �tarken,gelbglänzenden
Faden liefert. Zunäch�twerden die ungefährzwei Ellen
langen, roth, gelb oder braun gefärbtenFäden mit �oge-
nannten Weberknoten an einander geknüpftund die über-

bleibendenEnden mit einer Mu�chelabge�chnitten,die man

mittels einer Krebs�cheere\harf erhält.
Das Mädchenfauert zu die�erArbeit auf der Erde

(dabei �inddie Unter�chenkelauswärts neben die Ober-
�chenkelgelegt) und läßt den Faden mit wunderbarer Ge-
�chwindigkeitdur<h die Finger gleiten. Auf einem eigen-
thümlihgeformten und manchmal mit hüb�chenMu�tern
verziertenSto>e wird nun die Kette herge�tellt.An einem

leinen, in gleichmäßigeAb�chnitteeingetheiltenGe�tellchen
wird die Länge der ver�chiedenenFäden abgeme��en,die
dann abermals an einander geknüpftund um kleine in dem
Boke �te>endePflöckege�chlungenwerden. Die fertige
Kette wird über zwei Bretter ge�chlagen,deren eines an

der Wand des Hau�esund das andere an einem Leibgürtel
der Weberin befe�tigti�t. Mit falzbeinartigenStücken
Holz oder Knochenwerden die Fäden gehobenund ge�enkt,
�odaß die lange flahe Nadel mit dem Ein�chlagefaden
durhge�chobenwerden kann. Die Binde i�mei�tdunkel
und beide Enden mit hellfarbigenMu�ternver�ehen.

Wie in �ovielen Gegendenhat aber auh hier der Ge-

braucheuropäi�cherErzeugni��eder einheimi�henIndu�trie
Abbruchgethan. i

Flehtwerkaus Gras und Pandanusblätterndient zu

Matten,be�ondersaber zu Körben, deren eine Art �ie
immer unter dem Arme mit �i<hführen. Zu Stricken
werden Kokosfa�ernverarbeitet, Segel werden von Pan-
danusblätternverfertigt. Aus der Kopra pre��en�ie,nah-
dem �iedie�elbenzerrieben,mit den Händendas Oel. Auf
Palau ver�tehen�iedie Verfertigung irdener Töpfe, die
jebt allerdings mei�tensdurchun�ereverdrängtwerden.

Ihre Geräth�chaftenwerden wohl gegenwärtig,�oweit
es �chneidendeoder trennende Werkzeuge�ind,größtentheils
importirt und namentlih �pani�cheEi�enwaarenhaben die

einheimi�chenErzeugni��ebeinahe ganz verdrängt; 1783

dagegen fand man auf den Palau - In�elneine einzige
ei�erneAxt. Alle derartigenGeräth�chaftenwurden ge-
wöhnlichaus Mu�cheln,�eltener— �elb�tauf den vulkani-
�chenIn�eln— aus Stein verfertigt. Außerdemwird

Schildpatt und Holz zum Schmut, zu kleinen hüb�chbe-
malten Ki�tenund zur Verzierung von Flechtwerkver-

wendet. :

Im Allgemeinendarf man wohl�agen,daß die Karo-

linier, die �ihauf�ehrwenigKleidungs�tüceund Geräthe
be�chränken,�ehrviel Zeit und gei�tigeAn�trengungauf die

Verzierungder�elbenverwendet haben.
Eins der merkwiirdig�tenErzeugni��edie�erIn�elni�taber

das Geld,de��en�ichdie Bewohner bedienen. Am ausführ-
lich�tenberichtenKurbaryund Semper über die Arten de��elben,
welcheauf den Palau-In�elngebrauchtwerden. Da��elbebe-
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�tehtaus Steinen, Glas�cherben,Stü>en von Porzellan 2c.

Sie haben �iebenver�chiedeneKla��ende��elben,deren Werth
durch die Größe und Be�chaffenheitbedingt wird. Von
der er�tenSorte, Bra> genannt, giebt es nur wenige
Stiicke auf der ganzen In�el;die�e�owiedie beiden näch�ten
�cheinennur den Für�tenzu gehörenund kommen nie
unter das gewöhnlicheVolk. Die anderen vier Arten ge-
hören dem allgemeinenVerkehre an und der Werth der

klein�ten,wie es �cheint,immer eines weißenoder grünen
Glasftües, genügtkaum, um eine Hand voll Bananen zu
kaufen. Alle haben gewöhnlichein cylindri�chesLoch,durch
welches ein Faden gezogen wird, um das Geld�tück,�eies
am Hal�eoder in dem Körbchen,zu befe�tigen.Natürlich
fehlt es von Seiten handeltreibender Seeleute nicht an

Ver�uchen,dies Geld nahzumathen; dochmißlingendie�elben
mei�tens.Die Eingeborenenbe�itzendie Gabe, das echte
von dem” unechten zu unter�cheidenund beim Ab�chlu��e
einesGe�chäfteswird das Geld genau be�ehenund berochen.
Die Eingeborenen behaupten, da��elbe�eigöttlichenUr-
�prungesund erzählendarüber \onderbare Sagen. Ab-
ge�ehenhiervon haftet an jedem der fo�tbarenGeld�tüce
etne eigene,oft blutigeGe�chichte. ;

Eines ret unbequemenGeldes bedienen �ichdie Be-
wohner von Jap; vor den Häu�ernder begütertenVor-
nehmen �iehtman eine Art großergelberMühl�teine;die
größten�ollenbis 9 Fuß Durchme��erund an der Axe bis
zu 15 Zoll Dicke haben. Die�elbenreprä�entireneinen
ungeheuren Werth. Die Eingeborenen holen die�elbenvon

derPalau - In�el. Zu die�emZweckeziehenbei gün�tigemWinde 40 bis 50 Eingeborenein einem halben Dugend
Kanoes vertheilt aus. Wenn das Ziel der Rei�egliicklich
erreichtund der Für�tdes Landes durchGe�chenkezufrieden
ge�tellti�t,beginnt die Arbeit des Steinhauens, die einigeMonate dauert;jedenfalls mü��endie Arbeiter �olange
ausharren,bis der Mon�undie Niüi>krei�ege�tattet.Außerdem Rie�engeldewerden dann für den täglichenVerkehr
auchkleine Stücke herge�tellt;die größtenStücke erhalten
ihren hohenWerth wohl durchden �chwierigenTransport, bei
dem �chonmanchesKanoe mit der theuren La�tden Unter-
gang fand. Sind die Steine aber glüt>lichin die Heimath
gelangt, �owerden �ieim Triumph vor der Wohnungdes
Häuptlings aufge�tellt;eingehaueneZeichen verkünden der
Nachwelt, wer den Stein bearbeitet und wer ihn nah Jap
gebrachthat. Die�eSteine {�telleneinen ungeheuren Werthdar. In neuerer Zeit �cheintübrigens auh wirklichesGeld vorzukommen,währendim Tau�chhandelmit Euro-
päern namentlih dem Tabak eine bevorzugteStelle ein-
geräumtwird.

Es hat �einebe�ondereSchwierigkeit,über die reli-
giö�enVor�tellungender Karolinier etwas allgemeinGültiges
zu �agen; einestheils �indnämlichdie Berichte an �ichziem-
lich dürftig,dann liegen �ieauh nur aus einzelnenGegen-
den vor und es i� darum �chwerzu ent�cheiden,ob ver-
�chiedenartigeBerichtemehr in der Auffa��ungder Bericht-
er�tatterbegründetfind oder aber, ob �iewirklih in von
einander abweichendenAn�ichtender ver�chiedenenVölker-
�chaftenihrenUr�prunghaben. Wir la��enzunäch�teinzelne
die�erBerichte folgen: D. Emilio de Butrón �agtüber
die Eingeborenenvon Jap: Es �cheint,daß�iedie Gott-
heit Machi-Machinennen; nah dem, was man aus ihren
dunklen Mittheilungen�chließenfann, i�tdie Macht der-

�elben�ehrgroß, aber �iei��ehrgrau�amund verur�acht
alle Unfälle, die der Men�chzu erleiden hat. Da jedoch
der Zorn der Gottheit dur<h Verbrechenund Vergehen
hervorgerufenwird, welche die Stämme gemein�chaftlich
begehen,�odarf man �agen,daß ihre Lehrendocheine ge-

wi��eMoral enthalten. Sie haben keine Bilder,wohl
aber gewi��eVor�tellungenvon einzelnenEigen�cha�ten
ihres Gottes; z. B. dürfen die Zweige oderStämme des
Baletebaumes nicht abgeri��enoder be�chädigtwerden.Die
Officieredes „Velasco“be�uchteneinesTagesdas einzige

gottesdien�tliheGebäude, von dem die Eingeborenen er-

zählten.Nachdem�ielange ihrenWegdurch denWald

fortge�ezthatten, kamen �iean eine Lichtung,in deren
Mitte �icheine Hütte in Ge�talteiner dreie>igenPyramide
erhob, welchedas abgenommeneDach eines kleinenGe-

bäudes zu �ein�chienund der Quere nah in dret ganz

leere Räume getheilt war. Auf einer Seite de��elbenbe-

fand �iein �hwererStein von unregelmäßigerForm,
auf der anderen ein Haufen, gebildetaus den Schalen der

Kokosnü��e,welche von einem mit der Bewachung des

Heiligthumsbeauftragten Ein�iedlerverbrauchtworden
waren. Der Mann war gehenktworden, weil er Theil-
nehmer eines bei einem Europäer,der�ihauf Jap nieder-

gela��enhatte, ausgeführtenBandendieb�tahlsgewe�enwar.

Unter dem erwähntenSteine befindet�ichkeine Höhlung
und auh �on�ti�nichts an ihm zu bewundern; es heißt,
wenn die Königedas Volk züchtigenwollen,werden�ieden

Stein aufheben und in dem�elbenAugenbli>wird die Erde

erzittern und das Meer �ichbis zu den Dörfernerheben.
Wenn ein Erdbeben eintritt, bla�en�ieauf einer Mu�chel,
um den Zorn der Götter zu ver�öhnen;aber keiner wagt
es, �ichdem eingezäuntenHeiligthume zu nähernodergar
den Stein aufzuheben,und die Führer,welchedie Officiere
begleiteten,gaben Zeichender abergläubi�ch�tenFurcht. Zur
Seite die�esSteines befindet�ichder heiligeBaletebaum.

Die Einwohnerglauben an die Un�terblichkeitder Seele;
die Gei�terder Bö�engehen nah der Palau- In�el,um

Geld zu �uchen,gewöhnlichaber gehen�iebei Nacht in den

angrenzendenWäldern um; die bei der Geburt ge�torbenen
Frauen kehrenebenfalls bei Nacht zu ihren Hüttenzurüdc,
wo �iemit vielem Lärm Thüren und Fen�terin Bewegung
eben.

: É_
Meini>e's Urtheil über Religion im Allgemeinenläßt
�ichetwa in folgendenWorten zu�ammenfa��en:Sie unter-
�cheidenhöhereund niedere Gottheiten ; von er�terenkennen

die Bewohnerder centralen In�elndrei, Vater, Sohn und

Enkel; von einigen auf den größerenIn�elnverehrten
Göttern weiß man nichts Näheres. Die niederen Götter

�indoffenbar aus dem Ahnenkultushervorgegangenund

tragen ver�chiedeneNamen. Bilder der Götterwerden
nirgendwoerwähnt,ausgenommen auf Tobi undNukuwor,
dagegen �ollder Glaube allgemein�ein,daß die Götterzu

ZeitenThiere und Men�chen,ja �elb�tleblo�eGegen�tände
zum Aufenthaltsortewählen. EigentlicheTempel,und

zwar für die beiden Ge�chlechterbe�onders,be�tehenin ver-

�chiedenerFormauf einzelnenIn�eln. i

Wie übrigensSemper berichtet, findet man in Palau
eine eigenthümliheEr�cheinung:ein Jeder hat da �ein

Kalid (geheiligtenGegen�tand),welches mit dem thder Indianer identi�chi; er läßt es dahinge�tellt,0

Án-ein Erb�tü>der Vorfahren i�toder auh mit den
E

�chauungenüber das Seelenleben nah dem Tode dee,
hängt. Was er darüber �agt(S. 87 u. f.), verdient Auf-
mert�amkeit. i

Prie�tergiebt es auf allen In�eln,zuweilenauch
Prie�terinnen.Sie leiten den Gottesdien�t, haupt�ächlich
auh das Befragen der Orakel. Zuweilenliegt die Prie�ter-
würde in der Hand der Häuptlinge;Opfer,namentlichan

Lebensmitteln und Blumen, werden auf einemAltar nieder-

gelegt,der Gottesdien�tnah einemgewi��enFormular ge-

halten. Vielfach oder mei�tens‘giebteine be�ondereVer-

L2E
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anla��ungGelegenheitzur Ausübungdes Gottesdien�tes;

aber es giebt auh wirklichevorher fe�tge�ezteFe�te,die

Monate dauern (wie auf Jap und Morileu). Während
die�erZeit treten gewi��eBe�chränkungenein, z. B. darf
auf Ruk währendder�elbenkein Boot ein Segel führen.
Tänze �pielenbei �olhenGelegenheiteneine großeRolle.
UnangenehmeEreigni��e�uchtman durch Be�chwörungzu

verhüten,dochbedient man �ichder�elbenauh, um Anderen

zu �chaden. i

Der Glaube an das Tabu (Tapu) i�eben�owie bei

den Polyne�iernvorhanden; am mei�ten�cheintes mit den

auf die Fortpflanzung bezüglihenVorgängenin Verbin-

dunggebrachtzu werden. Häufigdamit verwech�eltwird —

wiewohl es uns nicht identi�hhiermit zu �ein�cheint—

das Blul, welches der Häuptlingaus\priht (Semper,
S. 99), �eies, um zu �trafen,�eies aus wei�erSorgfalt.
Der Glaube an ein fkinftigesLeben i�talt und verbreitet ;
die An�ichtenüber den Aufenthalt der Seelen find jedoch
�ehrgetheilt, bald wohnen die�elbenin der Lu�t,bald in
einem von tiefen Gräben umringtenLande,

Ein Be�uchauf den Galápagos-Ju�eln. :

(Berichtdes Grafen Robert Pandolfini.)

Es i�tbefannt, daßdie Galápagos-In�eln�ichzu beiden
Seiten des Aequators ungefähr 90 Seemeilen weit aus-

dehnen, von der Kü�tevon Amerika 600 Meilen weit ent-

fernt �indund in politi�cherBeziehungzu Ecuador gehören.
Von Spaniern entde>t,wurden �iegegen Ende des 17. Jahr-
hunderts ein Zu�luchts-und Ver�ammlungsortfür die

Seeräuber, welchejene Gewä��erheim�uchten,eine Folge
ihrer�icherenund wenig bekannten Lage, des Reichthums
und der Fruchtbarkeitihres Bodens.

Die wichtig�ten�ind:Albemarle, Chatham, Charles,
Indefatigable, James und Narbourough, abge�ehenvon

einer ganzen Reihe von kleineren In�elnund In�elchen.
Die Namen �indengli�hund rühren wohl von den Set-
räubern her, welche�ieoft be�uchthaben. Die hydro-
graphi�cheAu�nahmeder�elbenwurde be�ondersvon Fitzroy
gemacht,der �iemit dem „Beagle“1835 be�uchte.Albe-
marle, die größteIn�elder Gruppe, i�t60 Meilen lang
und 15 Meilen breit, die höch�teSpitze liegt 1400 m über

dem Meere. Alle die�eIn�eln�indvon vulkani�cherF9-
mation; Darwin {hät die Zahl der Krater auf 2000.

Obwohl die In�elnbeinahe unter dem Aequator gelegen
�ind,i�tdie Hige niht übermäßigund nicht�oer�ti>end,
wie in Mittelamerika, weil man, �obaldman nur ein wen1g
über den Meeres�piegelan�teigt,durch eine lu�tigeBri�e
erfri�chtwird. Unter die�enUm�tändeni� dex Ge�und-
heitszu�tandein �ehrguter, was chon daraus hervorgeht,
daß die Bemannung des italieni�henSchiffes „Vettor
Pi�ani“,welchewährend ihres dortigenAufenthaltesÄn-
�trengungenund Strapazen ausge�eztwar, �ichvollkommen
wohl fühlte.

Der Anbli>,den die In�elnbieten, i��ehrfreundlich;
es i�tniht nur die Abwehslungvon Farben, welchedas

Auge überra�cht,�ondernauchdie bald ebene,bald gebirgige
Configurationder Gruppe. Nahe am Strande i�tdie

Vegetationniedrigund verkümmert,aber über 300 Fuß
Höhe hinauswird�ieum �oreizenderund gleichtkeiner

Tropenvegetation,�ondernderjenigeneiner gemäßigten
Zone; man könnte �iheherin Italien als unter dem

Aequatorwähnen. Ueberdie Höhevon 700 bis 800 Fuß
hinaus ver�chwindendie Bäume beinahevoll�tändig,um
ausgedehntenWeiden Plat zu machen,wo in voller Freiheit
Hunderte von Rindern, E�elnundPferdenherumlaufen;
die�elben�indauf den In�elnniht einheimi�ch,�ondern

1) Aus dem Augu�theft1885 des Bolettino della Societá
(Geografica Italiana, i

i

gelegentli<heines Coloni�ationsver�uchesin kleiner Anzahl
dorthinverpflanztworden.

Wenn die Fauna auh nicht rei i�,i��iedoh �ehr
charakteri�ti�ch;einige�onderbareReptile, Amblyrhynchus
cristatus und A. Demartii, die er�teeine Waf��er-,die

zweiteeine Landeideh�e,die von Darwin be�chrieben�ind,
einigeVogel�pecies,mei�tzu den Passeres gehörig,deren
Farben niht gar zu lebhaft�ind,viele Seevögelan der

Kü�te,worunter zahlreichePelikane, gehörenzu der�elben.
In frühererZeit waren die Land�childkröten(Testudo
indica vel elephantopus) eine großeHilfsquelle für die

In�eln,indem �ieeine �ehrgute Nahrung lieferten und ein

Gewichtbis zu 150 Pfund erreichten; ihnen verdankt die

Gruppe auh den Namen. Die Thiere �indin Folge der

fortwährendenJagd, die man auf �iegemachthat, beinahe
ver�chwunden;Fi�chegiebt es im Ueberflu��eund es war

leiht, in wenigen Stunden die ganze Mann�chaftdes

»VettorPi�ani“damit zu ver�ehen.Alle In�elnhaben
viel Wa��er(größtentheilsRegenwa��er),was mit eine

Ur�acheihrer Fruchtbarkeiti�t.
Der „Vettor Pi�ani“,der am 12. März 1884 von

Panama abgegangen war, erreichte die Galápagosam

21., und der Kommandant, welchermit dem Gründer der
leinen Kolonie auf Chatham, Herrn Cobos, Verbin-
dungenanknüpfenwollte, warf in der Nähe der genannten
In�elAnker. Am folgendenMorgen machte�icheine kleine

Expeditionauf den Mar�ch,um die�enHerrn aufzu�uchen
und brachte ihn Abends mit an Bord. Auf �einenRath
ankerte man am 23. März in Porto Chico, der verme��en
und „Porto Vettor Pi�ani“genannt wurde. Während die

hydrographi�henArbeiten vorgenommen wurden, machte
�ihein Theil der Officierein Begleitungdes Eigenthiimers
zu Pferde auf, um �einGut zu be�uchen.Unterwegshatte
man Gelegenheit,die Fruchtbarkeitdes Bodens zu bewun-
dern; viele Photographienwurden aufgenommen,und gegen
Abend kehrten die Officierean Bord zurü>. Die Boote,
welchebei derAufnahmebe�chäftigtgewe�enwaren, brachten
eine Mengemit dem Ruder er�chlagenerRobben mit, deren
Leber und Gehirn gege��enund �ehrgut gefundenwurden.
Am 25, März ging das Schiff in einer kleinen Bai der

In�elCharles oder Floreana vor Anker, die in früherer
Zeit die Verbindungder Strafkolonie Floreana mit dem
Meere vermittelte. Einige Worte über die�eKolonie mögen
hier folgen.

Der Herx Villamil aus Guayaquil machte im Jahre
1832 der Regierung von Ecuador den Vor�chlag,Heerden
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auf die Galápagoseinzuführen,wenn ihm der Be�itzder
Weiden und der Nachkommen�einerHeerden bewilligt
würde. Die Regierung nahm den Vor�chlagan; Herr
Villamil brachteRinder, Pferde, E�elund Schweineauf
die In�eln,und die Thiere vermehrten �ichin Folge der

guten Weide und des zuträglichenKlimas �ehrbedeutend.
Der Be�izerhatte bei �einenBe�uchenihre Fruchtbarkeit
erkannt; er {lug nun vor, auf „Charles“eine Strafkolonie
zu gründen, die unter dem Namen „Floreana“ins Leben
trat. Man �ingan, A>erbau zu treiben und alles �chien
einen bedeutenden Erfolg zu ver�prechen,aber vielleichtaus

Mangel an Disciplin verfiel die Kolonie na einigen
Jahren, die Strä�lingeverließen�ienah einander und

Villamil, der großeVerlu�teerlitten hatte, blieb auf dem

Fe�tlande.Gleichwohlwurde die In�elnicht ganz ver-

la��en;�iegewährtevielmehrim Jahre 1861 einem neuen

Robin�onCru�oeein A�yl. Cobos erzähltedie Ge�chichte
die�esMaunes, den ex „den Alten“ nannte, in folgender
Wei�e:Er kam mit einer gewi��en„KompagnieClarke“
auf die In�el, um Vortheil aus den zahlreichenHeerden
zu ziehenund hatte �einkleines Kapital dabei eingelegt;als die Kompagniedie In�elverließ,ließ man ihn. dort,
man weißnicht, aus welhem Grunde, mit einem kleinen
Borrathe von Lebensmitteln zurü>. Er gründetein einer
Höhle, die er mit den ihm gela��enenHilfsmitteln vervoll-
fommnete,ein Heim;die italieni�chenOfficiere fanden dort
mit unvollkommenen In�trumentenaus dem Steine ge-
hauen einen Sis, einen Feuerherd und ein Bett. Die�er
Maun hat während�eines�ehsjährigenAufenthaltesvon

Kräutern,Früchten,und auch, wie die Knochenbewei�en,
von jungen Kälbern gelebt; hier und da im Juneren fand
man noch einigeFaßreifen, deren er �ihvermuthlih für
gewi��eArbeiten bedient hatte. Cobos traf ihn, als -er die
Zu�elbe�uchte;�päterkehrte „derAlte“ nach�einemVater-
lande, Kalifornien,zurü>.

Manblieb den ganzen 26. März auf die�emAnker-
plaßeund machteAusflügeauf der In�el;von der Nieder-
la��ungfanden �i<hnur no< wenige Veberre�te,dagegen
tri�tman die Spuren der Koloni�tennoh in den vielen
Fruchtbäumen. In einer großenSchlucht, deren Grund
mit Wie�ebede>t zu �ein�cien,�ahman viele Pferde und
E�el,welchebei der Ankunft der Be�uchernell flüchteten.
Der Anbli> der Land�chaftwar herrlich,die ver�chieden�ten
Schattirungen von Grün fügen \ih da zu einem Ganzenund nach dem erquicendenRegen, der allerdings das Gehen
auf dem Gra�eziemlichbe�hwerlihmacht, athmet man die
bal�ami�cheLuft in vollen Zügen; die Scene wurde belebt
von kleinen Vögelchen, die zum Theil in \{hönenFarben
prangten und �ozahm waren, daßman �iemit einem Stoke
hätte treffen fönnen. So- wanderte man einigeKilometer
durch eine prächtigeLand�chaft.

Am 27. März ging man nah der In�el„Indefati-
gable“, um in der Conway-Bai zu ankern, wo man bis
zum 29. blieb. Während die�erZeit ging ein Boot nahder Duncan-JIn�el, um Schildkrötenzu fangen, konnte
jedoch,ob�chonver�chiedene,die man bis auf 80 Pfund
\chäßte,ge�ehenwurden, keine erbeuten. Dex Berichter�tatter
ging am Tage nach der Ankunft ans Land, um zu jagen,
und erlegteeinigeEnten, einigekleine Rebhühnerund See-

vögel,die in großerZahl vorhanden und durchausniht
�cheuwaren; �ieließen�ichbeinahemit der Hand greifen.

In der Nähe des Meeres i�tAlles voller Klippen, die

Ei�en�chla>engleichenund, wenn man darüber geht,einen

metalli�chenTon von �ichgeben;�owohldur die Unregel-
mäßigkeitdes Terrains als durchdie �charfenKanten der
Steine wird das Gehen dort ziemlih an�trengend.Er

erbli>te eine ungeheureMenge von rie�engroßenEndie auch auf den anderen In�elnge�ehenwurden, und viele
Rhizophoren, die bei dem Eintreten der Fluthganz 1m

Wa��er�tehen;in der Näheder Kü�tefand er kleine Lachen,
wohin die Vögel in großerMenge kommen, um +ADur�tzu lö�chen.In der Nähe der�elbenund im

Egemeinenin der Nähe der Kü�tei�tdie Zahl dex Stech-
fliegen eine �ole, daß man beim Landen von Wolken

�olcherThiere, welche dem Be�ucher�ehrunangenehme
Stiche beibringen, überfallenwird. Er konnte niht ins

Innere der In�elvordringen; denn es be�tandkein Weg
und des gebirgigenBodens wegen würde der Mar�chmüh-
�amgewe�en�einund zu lange gedauerthaben; doh hörte
er von Cobos, daßdie�eIn�eldie fruchtbar�teund wa��er-
eih�teder Oruppe �ei.; m 29. Ss man nah demHafen „BVettor
Pi�ani“zurü>, wo man in den Vormittags�tundenam

30. ankam, die hydrographi�chenArbeiten vollendeteund

das Schiff verproviantirte; man kaufte die Och�enum
50 Francs per Stü, auh einige andere Lebensmittel
wurden -von dex Hacienda Cobos er�tanden; der Bericht-
er�tatterbrachtedort nocheinen Tag zu und �ammeltenoch
einigeNachrichtenüber die Niederla��ung,die wir gleich
mittheilen wollen; am 31. nahm man Ab�chiedvon der

n�elund ihren Bewohnern.
i

2 C E im Jahre 1865 nah den Galá-

pagos- In�eln,um die damals im Ueberflu��edort vor-
fommende Nocheliazu �ammeln.Er machtedie�eSpekulation
zu�ammenmit Monroy, und in den Jahren tps bis

1869 wurden 20 000 Centner der werthvollen Pflanze
ausgeführt.Die Nocheliai�teine Schmarogerpflanzevon
a�chgrauerFarbe, nachArt eines Strauches,deren cylindri�che
Zweigevon der Stärke eines Bindfadens aus der Wurzel
hervorkommen; die Pflanze wäch�tauf Bäumen undSträu-
cern, auh auf Steinen in tro>ener und �alzhaltigerGegend,
wie an der Meereskü�te.In geeigneterWei�emit Alkalien
behandeltgiebt �ieeinen ge�chäßtenFarb�toffvon eFarbe. In Guayaquil wird der Centner(46 tate :bis 10 Pe�os(à 4,20 Francs) verkauft; in Europa be

CAder Werth dex Tonne 45 bis 55 Pfd. St. aes EMonroy hatten für jenes Unternehmen 120 bis 130 eute,

zweiGoeletten von 60 und 15 Tonnen und vier große
Boote în ihrem Dien�te.

Im E oV ihnen ihr Unternehmen�ehrgroßen
Gewinn,da feine Abgaben an die Regierungauf den�elben
drü>ten,aber �päterverlangtedie Regierung4000 Pe�os

pro Jahr und der Ertrag verminderte �ichbedeutend.Doch
hat Cobos bei jenem Unternehmennach�einereigenen An-

gabe im Laufe von vier Jahren 70 000Pe�osgewonnen.
Cobos, ein energi�cherMann, hattejedochwährendjener

Zeit�ich�honnah anderen Einnahmequellenumge�ehen.
1867 gründete er auf Chathameine kleine Kolonie, wo er
Ge�chäftemit den Häuten der Thiere machte, welcheE
großerZahl über die In�elverbreitet waren und ZOE
�honerwähnt,Villamil dort eingeführthatte. Da

Een
nach�einemmit der Regierungvon Ecuador ags iraVertrage die Heerden gehörten,�omußtee

0

E A
ein Uebereinkommenab�chließen,auf A E
für jedes getödteteThier 5 Pe�osbezahlenlo adh Edas Ge�chäftgrößtentheilseine Vertrauens\achewar, begreif
mant, daß aus dem�elbenleicht Streitigkeiten und Unregel-
äßigkei

ten.

AFA E Nocheliabeinahevon dex In�el
ver�chwundenwar,fein Intere��emehrhatte, dortzu bleiben,
begab�ih1869 nah Kalifornien,wo er �ibis Ende
1879 aufhielt; ex rei�tein die�erZeit in den Vereinigten
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Staaten umher, wo er �ihgrößereBildung und mehr
Weltkenntnißerwarb. 1879 kehrte er mit mehr als 100

Mann nah Chatham zurü>, um dort eine Kolonie zu

gründenund in großemMaß�tabeHandel mit den Erzeug-
ni��ender Heerden zubetreiben; das ganze Jahr 1879 wurde

durch die Vorbereitungendazu in An�pruchgenommen.
Eines Tages �aher jedoh zufällig,daß eine Zucker-

rohrpflanze, die von einem �einerLeute dorthin gebracht
worden war, �ichzu ganz außerordentlicherGrößeentwi>elt
hatte. Er kam daher auf den Gedanken,daßdas Anpflanzen
von Zuckerrohr dort Aus�ichtauf Erfolghabenmü��e,und,
nachdem er einigeProben gemachthatte, deren Ergebniß
befriedigendwar, ent�chloßer fih, der Viehzuchtzu ent-

�agen,um �ihganz und gar dem Aerbaue zu widmen.
Dies i�der Ur�prungder von Herrn Cobos gegrün-

deten Hacienda, die nur �ehrwenig mit den Mu�tewdirth-
�chaften,die man in Italien kennt, gemeinhat; der Unter-

�chiedliegt niht nur darin, daß man ganz andere

Gegen�tändeanbaut, �ondernauch in der ganz abweichenden
Organi�ationdes Arbeiterper�onals.Folgendesmöge zur
Erläuterungdienen: Wenn der Rei�endevon �einemSchi��e
an Land geht, �iehter zunäch�teine kleine Hütte, in der
Segel- und Fi�chereigeräthaufbewahrt wird ; von hier �teigt
mit mäßigerErhebung eine wenigeMeter breite Straße
an. Wenner der�elben,die kaum genügendenRaum für
einen be�panntenOch�enwagenbietet, einigeKilometer weit

folgt und ein Gebü�chvon nicht �ehrhohen Sträuchern
erreichthat, gelangt er auf eine Hochfläche,auf deren höh-
�temPunkte �ih ein fe�tungsähnlichesHolzhaus erhebt,
welches von einem Dutend Hütten umgeben i�. Die�es
Haus i�tdie Wohnung von Cobos und �einVorrathshau®,
von wo er mit �einenWächterndie mit Zu>errohr be-

pflanzten Ländereien ganz über�ieht.Der lachendeAnbli>
‘derFelder, der des Meeres auf der einen Seite und der

Bergweidenauf der anderen, die fri�heund reine Luft,
welcheman da athmet, machenjenenAufenthaltwunder�chön
und erinnern den Be�ucheran die lachendenGefildeItaliens.
Das Haus wurde von Cobos im Jahre 1880 erbaut und
er hat es auh noh:niht verla��en,obwohl�eineArbeiter
oder Peones, wie �iehier genannt werden, unzu�riedenmit
der müh�amenArbeit und dem ihnen bezahltenLohne,An-

�{hlägeauf �einLeben ge�chmiedethatten; auh hießes kurz
vor der Ankunft des „Vettor Pi�ani“,er habe auf die

Nachricht,daß ih eine Ver�chwörunggegen ihn gebildet
habe, fünf als die Häupterder�elbenbezeichnetePer�onen
er�chießenla��en.Die�es�ummari�cheVerfahren, welches,
wie einigeA>erbauer dem Berichter�tattermittheilten,dur
Eifer�uchtin Liebes�achenveranlaßtworden war, kam zu
Ohren der Regierungvon Ecuador, welcheangeblichCobos
eine nachdrüliheWarnung zukommenließ.

Das Hauptprodukt der Hacienda i�das Zuckerrohr,
aus dem Mela��everfertigtwird, die Cobos nah Guayaquil
�chi>t,wo man �iezu Zuckerverarbeitet. Außerdemerzeugt
ex mittels zweier Retorten „Aguardiente“,eine Art Brannt-

wein, das Produkt,welchesihm am Mei�teneinträgt.
Er be�igtaugenbli>lich60 Cuadras Feld (Cuadra i�t

ein Quadrat von 100 Varas à 0,84 m Seite), die mit

Zuerrohr bepflanzt�ind.Jede CuadraZuckerrohrgiebt
35 bis 45 Boticas Alkohol,deren jede Fu Guayaquil10

bis 12 Pe�osgilt. Er pflanzt das Rohr mitZweiVaras

Di�tanz;es könnte die�erAb�tandaberwie in Peru auf
1,5 Varas be�chränktund dadurh ein bei weitem höherer
Ertrag erzielt werden, wenn niht etwa dergrößereNaum

auch zu einer kräftigerenEntwi>telungbeiträgt.Der er�te
Schnitt findet nah 18 Monaten, der zweite ein Jahr
�päter,der dritte nah weiteren 10 Monaten �tatt;was die

weiteren Schnitte betrifft, �obe�igtman nochkeine Erfah-
rung, da (damals) kaum drei Jahre vergangen waren,
�eitdemer das Unternehmen angefangenhatte.

Zur Zeit der Anwe�enheitdes „Vettor Pi�ani“befan-
den \�i<h61 Arbeiter dort, außerdem27 zu den�elbengehörige
Vrauen ; �iewurden folgendermaßenbehandelt: Wenn Cobos

zu Guayaquileine Per�ontraf, die �ihdrü>ender Schulden
wegen in Geldverlegenheitbefand, gab er thr einen Vor-

{hußvon etwa 100 Pe�os,um �ihaus der Verlegenheit
zu retten und nahm �iedann mit �ich,unter der Verpflich-
tung, den Vor�chußdurch ihre Arbeit abzuverdienen.Ein-

malauf der Hacienda angekommen, empfangendie unver-

heirathetenLeute volle Verpflegungund monatlih 12 Pe�os.
Der verheiratheteMann erhält20 Pe�os,hat eine Hütte
für �ih, zwei Pfund Flei�chtäglih, 12 Pfund Yuca
(Maniok)und zwei Sapayos wöchentlich.Alle Nahrungs-
mittel gehörenzu dem Monopole, welchesCobos be�igt.
Er verkauft�ie�einenArbeitern zu einem von ihm �elb�t
fe�tge�etztenPrei�e. Die�esSy�tem,wie de�poti�ches auch
�ein,zu wie viel Mißbräuchenes auh Veranla��unggeben
möge, herr�chtdoh in Südamerika ziemlih allgemeinund

ver�chafftden Hacienda-Be�izerngroßeVortheile.
Die Arbeit wird jeden Morgen vertheilt; um 2/,6 Uhr

ruft eine Glo>e die Arbeiter zur Wohnung des Herrn,
welcherJedem die Arbeit zutheilt ; um 6 Uhr auf ein zweites
Glo>enzeichenbegiebt�i<Jeder an die ihm angewie�ene
Stelle, wo ex um 61/4 Uhr eingetroffen�einmuß. Von
11 bis 1 Uhr i�tE��enszeitund Nuhepau�eund von 1 bis
9 Uhr wird wieder gearbeitet; hiernah zieht�i<hJeder

nah �einereigenenWohnung zurü>. Anfang und Ende
der Arbeit wird durh Glockenzeichenbekannt gemacht.
Außerdem mit Zuckerrohr bepflanzten Boden be�itzt

Cobos 580 Cuadras eingezäunteWeide, auf welchendie

�hongezähmtenThiere, Rinder, Pferde und E�elund end-

lich alle wilden Heerden, im Ganzen etwa 8000 bis 10 000

Ninder, 1000 E�elund eine Menge Schweine untergebracht
�ind.Ver�chiedeneNährpflanzen,Yuca (Manioca), Camote

(Batata edulis), Otoy (Caladium esculentum), große
Bataten, welchein Scheibenge�chnitten,das Brod er�etzen,
und Bohnen, welchein weniger als drei Monaten reifen,
werden fkultivirt; auh �indver�chiedeneFruchtarten an-

gepflanztworden. Die In�elliefert viel und gutes Brenn-
und Bauholz; zu bemerken wäre be�onderseine Art Holz
auf Albemarle,Javoncillo genannt, de��enRinde die Seife
er�ezenkann.

Die Ausfuhr der Kolonie be�tehtin Aguardiente, Me-

la��e,Leder,ver�chiedenenSorten Bataten und Kalk. Letzteren
findet man auf der In�el;nachdem er gebrannt i�,wird er

in Guayaquil zu 8 bis 10 Realen (à 0,42 Francs) per
Centner von 46 kg verkauft. Ferner hat Cobos auf
Chathameine rothe Erde gefunden, die, mit etwas Leinöl

angerieben,eine ausgezeihneteFarbe giebt, und eine Stein-
art, welchepulveri�irtals Cement dient. Von der In�el
James (Santiago) holt er das Salz, welches�i<hin der

Nähe des Meeres ab�eßtund nicht nur als Lebensbediirf-
niß, �ondernauh für die Behandlung der Häute �ehr
wichtigi�t.

Aus Allem geht hervor, daßHerrn Cobos nichts fehlt,
aus der In�eleine großeBe�itzungzu machen, welche mit

der Zeit einen bedeutenden Ertrag liefern kann, be�onders
wenn die Verbindungmit der Kü�tehäufigerund�icherer
wird. Jett wird die�elbenur mittels einer einzigen, Cobos

gehörigenGoelette bewerk�telligt,welche�eineProdukte nah
Guayaquilbefördert. i

Zum Schlu��emögen einige Worte überdie meteoro-

logi�chenBedingungender Gruppefolgen, die auf von Cobos
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gemachtenBeobachtungenberuhen. Vom April bis Januar
herr�chenSüdwinde, die häufignah Südo�tund Südwe�t
um�chlagen,und vom Januar bis April �chwacheSüdwe�t-
und O�twinde.Die tro>ene Jahreszeitumfaßtdie Monate

November,Decemberund Januar; vom Januar bis April
folgteine Periode mit niht regelmäßigemRegen, und die
eigentlicheRegenzeittritt vom April bis November ein.

Die Durch�chnittstemperatuxder Periode von Januar bis
Aprilbeträgtim Hau�evon Cobos 26°, an der Kü�te28

E 30% vom Aprilbis Januar 190 re�p.24° am Strande.

a: Cobos ift ein �chöner,hohgewach�enerund kräftiger
ann von 45 Jahren, wie es �cheint;ex hatte einen
�chwerenKampfim Leben durhzukämpfenund hat ihn mit
Nuhmausge�ochten;�einBenehmeni�gewinnend,und er

war �einenGä�tengegenüber�ehrhöflich¡undga�tfrei.
Obwohl�eineHacienda er�tkurze Zeit be�teht,i��ie�ehr
gut eingerichtetund zeigt in Allem die Thätigkeitihres
Be�ibersund die gute Ueberlegung,mit welcherer �eine
Maßregelngetroffenhat. Wenn �i<hmehr Men�chenvon

der Art des Herrn Cobos fänden, könnte die Galápagos-
Gruppe �ehrgroßenVortheil abwerfen,und es würde dies
um �owichtiger�ein,als die (freilih er in un�icherer
Zukunft erfolgende)Eröffnungdes Panama

-

Kanales ihr
eine erhöhteBedeutunggeben wird. Dort wäre es für
unternehmende und muthvolle Leute leiht, fih niht nur

eine gewinnbringende,�ondernaucheine nüglicheZukunft
zu eröffnen,die gewißwenigerun�icherals mancheandere

wäre.

Aus allen Exrdtheilen.
A �ien,

— Am 1. Januar wurde in Rangun eine große Paradeder dort�tehendenTruppen abgehaltenund LE GeAn-
we�enheitzahlreiher Eingeborenen eine Proklamation des
Vicekönigsvon Judien, Earl of Dufferin, verle�en,worin
Namens der Königinund Kai�erindie Einverleibung
Ober-Birmasin das Briti�cheReich ausge�prochenwurde.Ein Reich von etwa 450000 gakm Umfang und D SROUS4 Millionen Einwohnern wurde damit gewonnen, die größteLanderwerbung,welche Groß - Britannien �eitder Annexiondes Pend�chabgemachthat, vollzogen und briti�chesGebiet
grenzt jetzt auf einer weiten und leicht zugänglichenStre>e
an China,währenddie Grenze im Himalaya für den Verkehrdie größtenSchwierigkeitenbot. Aber gerade China macht
geltend,daßBirma �einVa�all�eiund das wird au< von
engli�cherSeite zugegeben(„Mail vom 4. Januar 1886). Noch
1875�andteBirma eine Ge�andt�chaftmit Tribut uach Peking,
während umgekehrt die chine�i�henGe�andtenuntergeordnete
Beamtewaren, die lediglih der Gouverneur der Provinz
Jünnanabordnete, niht der Pekinger Hof. Nun wird aber
eine Ausnußung des Erworbenen, Schaffungeines Handels-
verkehrsu. fw. dur<h England niht möglich�einohne Mit-
wirkung Chinas, welcheniht ohne eine genügendeEnt�chädi-
gung zu erlangen i�t;daher die Zeitung8nachrihtenvon einer
eventuellenAbtretung des nördlichenBixma neb�tBhamo au
China. Auch im Often und Südo�ten�inddie Grenzen der
neuen Erwerbung ein�tweilenno< unbe�timmtgenug, da die
dortigen Schau �owohlan Birma, wie an Siam Tribut zu
zahlengewohnt �ind.Hier wird �ichvielleichtauh Frankreich
eine Handhabebieten, um die Scharte auszuwebßen,welchehm die engli�heAnnexion Birmas unmittelbar nah dem
Augeubli>e�{<lug,in welchem es �ih einen großen Einflußauf Virma ge�ichertzu haben glaubte (vergl. „Globus“Bd. 48, S. 270).— Den größten Vortheil von der Annexion
werdenzunäch�tdie Birmanen �elb�thaben, in�ofernihre
de�poti�cheRegierung,ge�türztwurde und ge�ichertereZu�tände
einkehren werden. Dann aber i�tdas Land �orei<h an

Cerealien, Wäldern mit werthvollen Nubßhölzern,Minerga-
lien u, �.w., daß �einHandel �ichan�ehnlichentwiceln wird;

|

unter �einenProdukten werden genanut übe

Reis, Mais, Hir�e,Weizen, Tabak, Senf, i Sa
wolle, Thee, Früchte, Gummi, Kaut�chuk,Gold, Silber,
Kupfer, Zinn, Blei, Antimon, Wismuth, Kohle, Petroleum,
Salz, Jade, Marmor, Salpeter, Bern�tein, Magnetei�en,
Edel�teineu. \. w. Um die�eSchäße, deren Vorhanden�ein
gut bezeugtift, heben zu können,wird es �ihfür die Eng-

[änder vor Allem darum handeln, die Dacoits (Räuber-
banden) u be�eitigenund �i<hmit den Grenzuachbaren,China
an der Spive, gut zu �tellen.

:

AFAM

— Ein Werk, das bisher voll�tändigfehlte, eine Kultur-

ge�chichteAecgyptens,hat uns Profe��orAdolf Erman in

�einem„Aegypten und ägypti�hes Leben im
Alterthum“ (Bd. 1, Tübingen 1885, H. Laupp\che Buch-
handlung,8 ML) ge�chenkt.Es ift ein gei�treichund unter-

haltendge�chriebenesBuch, zu welchem der Autor den Stoff
�elb�taus den Denkmälern und Papyrus ge�ammelthat, da
es an Vorarbeiten fa�tganz fehlte, und �tetsfühlt der Le�er
�ihden Ergebni��eneiner For�hunggegenüber,die auf dem

�icherenBoden kriti�cher,philologi�h- hi�tori�herMethode
arbeitet. Für wi��en�chaftliheBenußer des Buches �ind
zahlreicheBeleg�tellenunter dem Texte be�timmt;wir glauben,
daß 3. B. der vergleichendeEthnologe in ihnen ein vortreff-
lichesHilfsmittel zu �einenStudien erhalten hat. Höch�t
lehrreih �indauch die zahlreichenAbbildungen, die mehr als

gewöhnlihdem Zwe>e ent�prechen,das gedru>te Wort zu
erläutern. Die �peciellenThemata, welche der er�teBand

abhandelt, find der König und �cinHof�taat,Polizei und

Gericht,Familie, Haus, Tracht und Vergnügungen,denen
einleitende Kapitel über das Land, das Volk und die Ge�chichte
vorausgehen.Obwohl der Verfa��ervon leßteren�agt,daß
�ie�einereigentlichenAufgabe fernlägen, �ogehören�iedoh
mit zu den anziehend�ten.Wir geben hier wieder, wie �ich
Erman den Charakter der alten Aegypter dekkt
(S. 58). „Sie er�cheinenuns als ein ver�tändigesVolk mit

prakli�hemSinne und großerEnergie, aber von auffallendem
Mangel an dichteri�herPhauta�ie,re<t als ein Volkvon
Bauern,wie es in die�esLand �hwerenA>erbaues hinein?
gehört.Es �eiuns noch ge�tattet,die Schilderung anzu-

führen,die ein gründlicherKeuner Aegyptens (Bädeker,Ünter-

ägypten,S. 47) von �einenheutigen Bewohnernentworfen
hat; �iebeziehtfi< nur auf die niederen Stände,aber die�e

�indes ja auch allein, bei denen das natürliche We�endes
Volkes unbefangenzum Ausdrue gelangt.„Der ägypti�che
Bauer“,�agtex, „i�tnamentlich in den jüngerenFahren er-

�taunlichgelehrig, klug und rührig. Im �päterenAlter ver-

liert er die Munterkeit, Fri�cheund Ela�ticitätdes Gei�tes,
die ihn als Knaben �oliebenswürdig und vielver�prechend
er�cheinenläßt, dur< Noth und Sorge und das �einLeben

ausfüllendeSchöpfenmit dem Danaidenkruge. Er pflügt
und erntet, ex arbeitet und erwirbt, aber der gewonnene
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Pia�terbleibt �elten�einEigenthum und er muß die Früchte
�einerArbeit den Mächtigen �einesLandes überla��en.So

wird �einCharakter der Sinnesart eines begabten, aber mit

Härte erzogenen Kindes ähnlich,welches, wenn es heranwäch�t,
begreifen muß, daß es ausgebeutet wird. Die�esvon Natur
muntere Ge�chlecht,das in der harten Arbeit des Lebens
�eineFreudigkeit einbüßtund eigen�innigund ver�to>twird,
das wird auch das Bild �ein,das das alte Volk einem unbe-
fangenen Be�chauergewährte.“

—

Bi�chofHannington, von de��enAbrei�enah dem

Victoria Nyanza auf S,.175 des vorigen Bandes berichtet
wurde, i�Nachrichtenaus Zanzibar zufolge auf Befehl des

Königs von Ugandaergriffen worden, und es �ollder geheime
Befehl zu �einerHinrichtung ertheilt worden �ein.Das er-

we>t \{limme Befürchtungenfür den. ebenfalls nah Uganda
rei�endenDr. Fi�cher. :

/

— Von der deut�ch- o�tafrikani�chenGe�ell�chafti�etne

Expedition unter Dr. S<hmidt und Arnold Elz zu gÒ0-
logi�chenUnter�uchungennah dem Kilima-Nöd�charo- Gebiete
abge�endetworden.

__— Nachdem der Kon�ulder VereinigtenStaaten Tisdel
�ihüber die Aus�ichtendes Congo-Staates �ehrungün�ttg
ausge�prochenhatte, hat �eineRegierung einen zweiten Ver-

treter, deu Marinelieutenant Taunt, ausge�hi>t,welcher
bis zu den Stauley - Fällen vorgedrungen i| und über den

mittleren Lauf des Stromes (,das Junexe des Congo0-
Staates“ wäre zu viel ge�agt)�i �chrgün�tigäußert,�owohl
was das Klima und die Landesprodukte,als au< das Ver-

halten der Eingeborenen u. \. w. betrifft. Sollten �i<aber
auh �eineAngaben be�tätigen,�owäre doh immer noch die

weite- Entfernung der fruhtbareren Gebiete von der Kü�te

und die Living�tone- Fälle im unteren Congo Hinderni��e
genug, um eine Entwi>elung zienilih unmöglih zu machen,

ganz abge�ehendavon, daß ab�olutkein Europäer in Funner-
afrika landwirth�chaftlicheArbeiten auf die Dauer zu ver-

rihten im Stande i�t.
— Die hochintere��anteTrommel�pxrachedex Came-

run-Neger i�na< Dr, Bucner's vorläufigenSchlü��en
vielleicht die größte gei�tigeLei�tungniht nur der Neger-
ra��e,�ondernaller halbwilden Völker überhaupt, Sie i�t

von dex Dualla-Sprache gänzlih ver�chiedenund �cheinteine

Art von Silben�prachezu �ein.Was H. Zöller über �ie
in Exfahrung gebracht hat, ift Folgendes (Die deut�chenBe-

�izungenan der we�tafrikani�henKü�te,Bd. 111, S. 55):

„AuffallenderWei�ehabendie�eNeger es in Laut�ignalenweiter
gebrachtals irgend eine europäi�cheNation. Vermittels lan-

ger und kurzer Trommellaute können �ie�i<hauf weite Ent-

fernungen alle möglichenNachrichten mittheilen. Bisweilen
‘hört man ganze Nächte hindur< �ol<heTrommeltöne von

Ort zu Ort und von Land�chaftzu Land�chafthinüber�challen.
Die Signale gleichen niht etwa den bei un�erem Militär
üblichen,�ondernFellen eine vollkommen ausgebildeteSprache
dar, vermittels deren mau nicht nux einige genau be�timmte
Befehle,�ondernAlles und Jedes berichtenkann. Von keinem
anderen Volke der Welt weißman, daß es eine ähnlicheVer-

�tändigungSarterfundenhätte, Auch am Congo kennt man

Horn�ignale,dur< die �i gar Manqherlei mittheilen läßt;
aber �oviel bekannt, i�tauf der ganzen Erde einzig und

allein im Camerun-Gebiete das Signalwe�enzu einer voll-

fommenen Sprache ausgebildet worden. Wenn ih mit Ein-

geborenen aus dem unteren Camerun

-

Gebiete landeinwärts

rei�te,war es mir �tetsangenehm, durch ihre Kenntniß der

Trommel�prachezu erfahren, womit man �i<hin den um-

liegendenOrt�chaftenbe�chäftigteund was man im Schilde
führte. Bald hießes, der und der habe �einenBruder zum

Abende��eneingeladen, bald theilte ein König �einemVolke

mit, daß er �ehrbö�e�ei,weil ih ihn beim Vorübermar�ch
niht be�uchtund ihm keine Ge�chenkegegeben habe, bald

wurdeJemand beauftragt, Palmwein zu holen, oder es er-

ging au<h wohl der Befehl, �ih auf einen etwaigen feind-
lichen UVeberfallvorzubereiten. — Die Trommel�prachemuß
gleih jeder anderen Sprache erlernt werden, und es giebt
ret begabte und hoch�tehendeNeger, wie z, B. Fim Equalla
von Dido - Stadt, die ihrer uicht mächtig�ind. Es �cheint,
daß die mei�tenMänner, aber von den Frauen bloß eine

Minderzahl�i<auf die Trommel�prachever�tehen.Jedenfalls
bedarfman zur Erlernung eines außerordentlichfeinen Gehörs,
und das Merkwürdig�tei�,daß die�e�elt�ameSignal�prache
auchmit dem Munde nachgeahmt werden kann, wie dies von

eingeborenen Händlern,die �ichin Gegenwarteines die Dualla-
Sprache ver�tehendenEuropäers unter einander ver�tändigen
wollen, ziemlichhäufigge�chehen�oll.Auf Dualla heißtWa��er
Madiba, aber in der Trommel�pracheheißt es, �oweitmein
Gehör zum Ver�tändnißausreichte, To-ku-lo-oku. Da das

In�trument,de��enman �i<hzur Trommel�prachebedient,
bloßzwei Töne, allerdings �chrmodificirbare Töne, be�itzt,
�omü��endie Worte der Trommel�prachenatürlich�ehrlang
werden. Obwohl die Trommel�praheim Großenund Gan-
zen für jenes Gebiet, in dem �ieüberhauptbekannt if, eine
und die nämlichezu �ein�cheint,�ogiebt es dochgewi��eörtliche
Ver�chiedenheiten,die ih niht in dex Ebene, wohl aber im

Gebirgeangetroffen habe, und die es mit �ihbringen, daß
�ihdort bloß gewi��eGruppen von Dörfern unter einander

ver�tändigenkönnen.“

Südamerika.

— Die Aktienge�ell�haftfür deut�che An�iedelung
in Südamerika, „Hermann“, hat in S. Feliciano
in der Provinz Rio Grande do Sul fünf Quadrat-
leguas (ca. 21 000 Heftar) zu �ehrbilligem Prei�eerworben
und läßt jeßt dort Verkehr8wege her�tellen,das Land ver-

me��ennnd die er�tenEinrichtungen zur Aufnahme von

Auswanderern treffen. Jm Januar 1886 geht ein Beamter
zur definitiven Organi�ationdex Kolonie hinüber, welcher

. man ohne Weiteres ein ungleich be��eresProgno�tikon�tellen
kann, als Neu - Guinea und Camerun, Angra Pequena und

O�tafrika.Denn in die�envier Ländern wird uun und
nimmer ein Deut�cherauf die Dauer leben können,in Süd-
bra�ilienaber vermag er zu gedeihen.

— Wie aus Buenos Ayres gemeldet wird, i�tThouar
am 17. Oktober nah dem Pilcomayo, de��enSchiffbarkeit
ex unter�uchen�oll,aufgebrochen, nachdem er beinahe einen
Monat in A�uncionzuzubringen genöthigtwar, um die er-

forderlihenTransportmittel, 50 Pferde, 18 Och�enund 10

Maulthiereanzu�chaffen.Die Fndianer �cheinenkriegeri�ch
ge�timmtzu �ein,weshalb ihn eine Esfkorte von 25 Mann
neb�t3 Dfficierenbegleitet.
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